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z gibt verſchiedene Worte, die alle den gleichen Sinn

fücken. Die Thronrede, mit der Kaiſer Karl am
Mai den öſterreichiſchen Reichsrat eröffnet
gibt der Ueberzeugung Ausdruck, „daß die richtige
Eeensformel nur in der wechſelſeitigen Aner-
nung einer ruhmvoll verteidigtenhtſtellung zu finden iſt. Mit andern Worten iſt

er dasſelbe ausgeſprochen, was die revolutionäre Demo
le Rußlands in die Formel zuſammengefaßt hat: „Keine

öberungen! Keine Entſchädigungen! Frieden auf Grund
S Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker!“ Dieſe Ueberein-

ſti nmung der beiden Friedensformeln ihrem Sinne nach
wird in der Thronrede noch beſonders hervorgehoben.

Auch wir können uns mit der
öſterreichiſchen Friedensformel

ſowie mit der ruſſiſchen einverſtanden erklären. Die gegen-
eitige Anerkennung einer ruhmvoll verteidigten Macht-
ellung ſchließt von vornherein jeden auf Unterwerfung

und Demütigung eines Teiles gerichteten Frieden aus.
Dieſe Formel entſpricht vollkommen jener nüchternen und

ſchen Sozialdemokratie immer gepredigt worden iſt. Nicht
nur Deutſchland und ſeine Verbündeten, ſondern auch

hen wird in den Thronredekannt haben in einem nun faſt drei Jahre dauernden
Krieg ihre Machtſtellung ruhmvoll behauptet, und eine plötz-
liche Wendung der Dinge zuungunſten des einen oder an
dern Teiles iſt nicht zu erwarten.

Damit iſt zugegeben, daß ſich der Krieg in drei Jahren
grauenvoller Probe nicht als das geeignete Mittel erwieſen
hat, die Streitigkeiten der Völker untereinander zu regeln
und mit Gewalt eine neue internationale Ordnung Auf-
zurichten, die Beſtand verſpricht. Selbſt ein andrer Verlauf
des Krieges würde eine ſolche Löſung nicht ermöglicht haben.
Denn dann wäre das Leben der Völker nicht, wie es der
öſterreichiſche Kaiſer als ſeinen Wunſch ausſpricht,

von Groll und Rachedurſt frei geblieben.

Wäre es den Gegnern gelungen, Deutſchland und
Oeſterreich- Ungarn in dieſem Kriege niederzuwerfen, und

Wie Ha
Oer bekannte alte Reitergeneral Graf Gottlieb Haeſe-

z ler, der noch als Achtundſiebzigjähriger bei Ausbruch des

m Weltkriegs ins Feld zog, ſcheint wunderliche Wege bei der
Bewirtſchaftung ſeines Gutes Harnecop bei Wriezen an
der Oder zu wandeln. Man erfährt darüber aus einem
kürzlich von einem Neffen des Grafen Haeſeler, Alexis

l von Schoenermark, unter dem Titel „Fünfzig Jahre meines
Lebens“ erſchienenen Buche ſo merkwürdige Dinge, daß
man dabei auch in Friedenszeiten nicht achtlos würde vor-
übergehen können, um ſo weniger in den ſchweren Kriegs

Aàreiten.
Die „Allgemeine Fleiſcherzeitung“ gibt einen Auszug

R uwus dieſem Buche, das auch im Reichstag ſchon Erwähnung
der funden hat. Wir geben den Artikel hier wieder:

Auf dem Gute Haeſelers, das annähernd 4300 Mor
Je en umfaßt, darf kein Wild geſchoſſen, kein Fiſch

jefangen,
kein Vieh geſchlachtet oder verkauft

erden. Das ganze Viehzeug der Arche Noah genießt
uf Harnecop das Gnadenbrot und ſtirbt dort an

lters ſchwäche. Hirſche und Rehe nehmen beängſti-
nd überhand, verurſachen Wildſchaden; die Bauern ſind
rzweifelt, denn ſie bekommen nichts erſetzt. Der Förſter
ffer iſt ſonſt wohl unumſchränkter Herr, nur gebietet er
ſicht über Leben und Tod des ihm anvertrauten Wild
andes, wohl „über Leben“, daß das Wild gedeihe, ſich ver

und nicht abgängig werde, aber nicht über „To d

geſe W ßR Sft von Großhändlern darum angegangen, doch nur
De einen Teil des Wildes zur Strecke zu bringen und
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ihnen ihren Willen aufzuzwingen, ſo hätte der kommende
Frieden nichts andres bedeutet als einen Waffenſtill-
ſtand, eine Erholungspauſe, in der die Niedergeworfenen
ihre Kräfte neu geſammelt hätten, um ſich aufs neue zu
erheben.

Vollends undenkbar iſt aber ein ſogenannter „Schwert-
frieden“, „Machtfrieden“, der etwas andres geweſen wäre
als eine kurze Kampfpauſe. Angenommen, es könnte den
Mittelmächten gelingen, in einem günſtigen Augenblick
einen Frieden zu erzwingen, der ſeiner Natur nach bei den
Gegnern „Groll und Rachedurſt“ zurückgelaſſen hätte, dann
hätten die Mittelmächte eben den Groll und Rachedurſt der
ganzen Welt gegen ſich gehabt. Die Demütigung auch
nur eines ihrer Gegner bedeutete zugleich die Demütigung
Rußlands, Frankreichs, Englands, faſt des ganzen amerika-
niſchen Weltteils! Wer bildet ſich ein, daß eine ſolche Koali
tion einen ſie demütigenden Frieden, wenn überhaupt, ſo
anders als in der Abſicht annehmen könnte, die unerträg
liche Schande bei der nächſten Gelegenheit wieder abzu
waſchen

Die öfterreichiſche Thronrede ſpricht aber klar aus, daß
der kommende Frieden kein Frieden ſein ſoll, der neue
Kriege gebiert. Sie bekennt ſich zu dem Ziel, einen Zu-
ſtand zu ſchaffen, in dem die Staaten auf Generationen hin

Von einem ewigen Frieden ſpri
Thronrede freilich nicht, ſondern nur von einem

Frieden auf Generationen hinaus.
Damit iſt das Ziel in erreichbare Weite geſtellt. Wohl kann
die lebende Generation den hohen Wunſch hegen, den Krieg
für alle Zeiten aus der Welt zu ſchaffen, aber iſt ſie wirklich
imſtande, der Menſchheit für Jahrhunderte die Geſetze vor
zuſchreiben? Sie wird das Jhre getan haben, wenn ſie den
ihr folgenden Geſchlechtern einen geſicherten Frieden
als Erbteil hinterläßt, und ſie wird dann mit der Hoff-
nung zu Grabe gehen dürfen, daß das, was ſie für Zeit
geſchaffen hat, in Wirklichkeit ewigen Beſtand haben werde.

Leider enthält die Thronrede nichts darüber, wie ein
ſolcher Zuſtand des geſicherten Friedens erreicht werden ſoll.
Und doch iſt dieſe Frage die allerwichtigſte. Denn ein

1. Jahrgang.

hronrede für den Frieden.
dauernder, ſicherer Frieden, der die Menſchheit auf Gene-
rationen hinaus der Rüſtungslaſten enthebt, iſt die
beſte, ja die einzig wertvolle, allen Völkern gleich nutzbrin-
gende Entſchädigung, die ſich denken läßt. Dieſe
Form der Kriegsentſchädigung durch Erſparung von
Hunderten von Milliarden in der Zeit nach dem Frieden
hat überdies den großen Vorzug, daß ſie kein Volk etwas
koſtet und keins demütigt.

Darüber hinaus ſind die Völker entſchloſſen, in der Er
kämpfung und dem

Ausbau ihrer Freiheiten
die Entſchädigung für die ausgeſtandenen Leiden zu ſuchen.
Und darum oder vielmehr, wenn man zahlreichen Be-
richten glauben darf, nicht nur der Not gehorchend, ſondern
auch der innern Ueberzeugung hat der junge Kaiſer
das Verſprechen abgegeben, ſein Amt im Sinne der kon
ſtitutionellen Jdee führen zu wollen und „im
Geiſte jener wahren Demokratie, die gerade
während der Stürme des Weltkriegs in den Leiſtungen des
geſamten Volkes an der Front und daheim die Feuerprobe
wunderbar beſtanden hat“.

Das könnte nun freilich Anlaß zu allerhand Betroch-
tungen geben über die Themen „Demokratie und Krieg“,

Willen der meiſten Regierungen nur unſre weſtlichen
Gegner ſind damit noch im Rückſtand der Frieden folgen.
Und die Demokratie des Friedens folgt andern Geſetzen als
die mehr oder weniger zweifelhafte Demokratie des Krieges.
Auf alle Fälle liefert die öſterreichiſche Thronrede dem Aus-
land einen neuen Beweis dafür, wie ſtark der Geiſt der
Demokratie auch im Machtbereich der Mittelmächte gewor-
den iſt, und wie falſch die Auffaſſung iſt, er könnte nur
durch die ſiegreiche Waffengewalt eines Eroberers in ihn
hineingetragen werden. Demokratie und Frieden,
das iſt die Loſung der ganzen Welt; willig oder wider
ſtrebend müſſen ſich ihr auch die Mächtigſten beugen. Der
Geiſt von Stockholm, der in Paris einen erſten Sieg
errungen hat, triumphiert in Wien.

ſeler wirtſchaftet.
zu verkaufen, mußte er abwehren, und befragt, was aus
dem Ueberfluß an Wild noch werden ſolle, antwortete er:
„Es darf alles nur eines natürlichen Todes verenden, dann
wird es verſcharrt; verkauft wird nicht ein Stück!“
Und wenn ſich die Händler dann beim Ortsſchulzen Vogt
darüber beklagten, beſtätigte dieſer: „Bei uns wird

alles ingebuddelt

hier wird niſcht verkooft!“
Das waren auch die Worte, die der Ortsſchulze an den

Rentier Wilhelm Lorenz (Berlin-Wilmersdorf) richtete, als
dieſer in Begleitung des Freiherrn von Schleinitz (Berlin)
in Harnecop Wild kaufen wollte und zu dieſem Zweck in
der Dorfſchenke von Schwarzkopf eine Zuſammenkunft mit
dem Förſter und dem Ortsſchulzen verabredet hatte.
Lorenz konnte nichts erreichen, außer der Erlaubnis, als
paſſionierter Angler einmal ausnahmsweiſe die Angel aus
werfen zu dürfen. Dabei erzählte Förſter Offer, daß für
die fiſchreichen Seen bereits bis 10 000 Mark Pacht geboten
worden ſei, Exzellenz aber nicht darauf reagiert habe

Wie mit dem Wild und den Fiſchen, ſo iſt es
auch mit dem Nutzvieh beſtellt.

Der Schäfer leidet an einem Ueberfluß von Schutzbefohle
nen, allein 500 Mutterſchafe ſind vorhanden, er darf
aber keins davon verkaufen.

Als Haeſeler im Anguſt 1914 ins Feld zog, hatte der
Oberamtmann Oekonomierat Görlitz damals Pächter der
Domäne Bollersdorf bei Bukow, jetzt in Potsdam wohn-
haft ehrenamtlich die Aufſicht über Harnecop übernom-
men. Er hielt es für nötig, 300 Hammel des Alters wegen

zu verkaufen. Das Geld hatte er wohl der Ritterſchafts-
bank überwieſen und Haeſeler den Bericht darüber ins Feld
geſchickt. Die Folge war, daß Jnſpektor Geißler, der doch
nur auf Befehl des den Grafen vertretenden Oberamt-
manns gehandelt hatte, aufgefordert wurde, ſeinen Kon
trakt einzuſenden; einige Monate ſpäter wurde er ent
laſſen. Oberamtmann Görlitz kümmerte ſich dann natur
gemäß nicht mehr um Harnecop. Seitdem

ſterben die Hammel

weiter an Altersſchwäche, und das zu der jetzigen
harten Kriegszeit, in der die Fleiſchknappheit immer mehr
überhand nimmt.

So blieb Harnecop mit ſeinen 4300 Morgen ohne Jn
ſpektor, was auch ſicher manche weitere Nachteile zur Folge
gehabt haben mag.

Ganze Schwärme wilder Enten laſſen ſich an
den Seeufern am Waſſer nieder; aber nicht ein ein
ziger Braten darf davon eingebracht werden. Und
als ob die Flatterbande es wüßte, daß ſie nicht geſchoſſen
werden darf, tummelt ſie ſich ſchwänzelnd und ſchnatternd
deſto munterer umher; den Menſchen gegenüber, von denen
ſie nichts mehr zu befürchten hat, zeigt ſie eine fabelhafte
Zutraulichkeit, ja manchmal Aufdringlichkeit. Wie treff-
lich könnten dieſe Völker Wildenten unſern armen, ver
wundeten Kriegern in den Lazaretten zugute kommen!

Der geſamte Bedarf der Herrſchafts-
küche, mit Ausnahme von Gemüſe, Früchten und ſonſti
gen Bodenerzeugniſſen, wird aus der Umgegend be-
zogen. Und verſpürt Haeſeler der ſehr mäßig, faſt aus
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ha dürfen man ihr r Demorratte rind Bekagerungszuſtand uſw. Aber dem z a S
Kriege ſoll ja nun doch bald nach dem übereinſtimmenden
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ſchließlich als Vegetarier kebt doch hin und wieder ein Grafen geforderten Preis nicht brachten, wenigſtens hatte ſich ebenfalls, wie die Schafe, eines recht
mal Appetit uuf einen leckern Fiſch oder einen feiſten Enten-
braten, ſo kommen dieſe Genüſſe nicht etwa aus ſeinem eig-
nen Beſitz, fondern aus dem nahegelegenen Wriezen auf die
Tafel.

Urn ſeine
Obſt- und Fruchternte

iſt der greiſfe Feldmarſchall ſtets ſehr beſorgt, beſonders
ſeine Erdberren, wahre Prachtexremplare, die er in Un-
mengen erntet, liebt er zärtlich. Und ſtolz auf ſeine Er-
zeugniſſe, läßt er es ſich, wenn er daheim iſt, auch nicht neh-
men, ihren Preis ſelbſt zu beſtimmen. Jm Jahre 1914
erntete Haeſeler aus ſeinen vorzüglich angelegten Obſtplan-
tagen 409 Zentner Obſt; davon wurde im Frühjahr
ein großer Teil verfault auf den Miſt geworfen.
Sie ſollen nicht verkauft worden ſein, weil ſie den vom

A-Boot- Erfolge.
Der Chef des Admiralſtabs gibt bekannt: 1. Die Tätig-

keit der U-Boote auf den nördlichen Kriegsſchauplätzen
hat zur Vernichtung einer Reihe von feindlichen
Dampfern mit beſonders wertvollen Ladungen geführt.
Unter den verſenkten Schiffen befanden ſich u. a. der be
waffnete engliſche Dampfer „Lewisham“ (2810 Tonnen) mit
4000 Tonnen Weizen aus Amerika nach England, der
bewaffnete engliſche Dampfer „Penhall“ (3712 Tonnen) mit
4500 Zucker von Kuba nach England, der bewaffnete eng-
liſche Dampfer „Llandrindod“ (3841 Tonnen) mit 5600
Tonnen Mais von Jndien nach England für Rechnung der
engliſchen Regierung, der engliſche Dampfer „Jerſey City“
(4670 Tonnen) mit 7346 Tonnen Weizen von Amerika
unch England, ferner der japaniſche Dampfer „Tanſan
Marn“ (2443 Tonnen) mit gemifchter Ladung.

VVon den engliſchen Dampfern ſind drei Kapitäne
und zwei Geſchütz führer als Gefangene einge-
bracht.

Außerdem iſt die engliſche N-Boots-Falle „Q 25“ in
Geſtalt eines früher unter dem Namen „Lady Patricia“
fahrenden engliſchen Frachtdampfers von 1250 Tonnen ver-
ſenkt und der Lommandant und der zweite Jnge-
nienr zu Gefangenen gemacht worden.

2. Am 31. Mai hat ein Geſchwader deutſcher Marine
flugzeuge, darunter eins mit bulgariſcher Beſatzung, den
Hafen Sulinag am Schwarzen Meer mit gutem Erfolg
mit Bomben belegt. Tros ſtarker Gegenwirkung ſind alle
Flugzeuge unbeſchädigt zurückgekehrt

Der Seekrieg.
PBeue ReVovts- Erfolge in der Nordſee. 21500

BruttvRegiſter-Tonnen. Unter den verſenkten Schiffen befanden
ſich u. a. ein engliſcher Hilfskrenzer und zwei eng
liſche Dampfer

Freies Seleit am 1. Juli. Halbarmtlich wird be-
kenntgemacht: Nachdem ſich herausgeſtellt hatte, daß die eng
liſche Regierung bei Erlaß der deutſchen Seeſperre alle
in England liegenden neutralen Schiffe feſtge-
halten hatte, ſo daß dieſe Schiffe die ihnen von der deutſchen
Regierung frſtgeſetzten Anuslauffriſten nicht benutzen konnten,
hatte die deutſche Regierung, den Wünſchen der Neutralen fol
gend, einen nennen Termin zum Auslaufen der neutralen
Schiffe feſtgeſetzt. Auch an dieſem neuen Termin, dem 1. Mai,
hat die engliſche Regierung vielen neutralen Schiffen das Aus
laufen aus engliſchen Häfen nn möglich gemacht. Die Folge
waren große Verſoergungsſchwierigkeiten in einzelnen neutralen
Ländern. Da die deutſche Seeſperre ſich nur gegen den
Feind und feinen geſamten Handel richten will, ſo hat diedentfeche Seekriegsleitung ſich trotz ernſter militäriſcher Bedenken
abermals dazu entſchleſſen, den Wünſchen der durch Englands
Willkür in Sorge geratenen Neutralen entgegenzukommen.
Sie hat deshalb Befehl gegeben, daß allen neutralen in
England liegenden Schiffen am 1. Juli freie Durch
fahrt durch das Sperrgebiet um England gewährt wird, falls
die Schiffe beſtimmte Abzeichen führen und beſtimmte Wege ein
halten.

Verſenkt. „Magsbsde“ verzeichnet den Untergang des
norwegiſchen Schiffes „Monarch“, 1318 Br. -Reg.-To., aus
Chriftianiag, das auf der Fahrt von Middlesborough nach St.-Na
zaire gefunken iſt.

Anf gebracht. Nach einem von der Direktion der kgl.
Nieder ländiſchen Dampfſchiffahrtgefellſchaft empfangenen Bericht
iſt das Dampfſchiff „Pomonga“, das am 10. Mai von Kopenhagen
und am 19. Mai ven Chriſtiganig mit Stückgütern und Holz nach
Amſterdam abfuhr, nach Swinemünde aufgebracht
worden.

Zu ſammenſtoß zweier U-Boote. Es war am
19. pril b. J., als eins der deutſchen Unterſeeboote bei einer
Unternehmung im Engliſchen Kanal während der Unter-
waſſerſahrt ein engliſches Unterſeeboot, das wahrſchein
lich, auf Grund liegend, unſer U-Boot gehört und zum Angehen
Vorbereitungen getroffen hatte, rammte. Nach dem Rammſtoß
blies das engliſche U-Voot ſeine Auftriebskammern aus, wodurch
s Auftrieb gewann und an die Oberfläche kam. Hierbei nahm es

niemand Vollmacht, das Obſt zu verkaufen!
Die „Allgemeine Fleiſcherzeitung“ hat einen Redak-

teur nach Harnecop entſendet. Das Ergebnis ſeiner Nach-
forſchungen ergänzt das vorſtehende Bild, deſſen Einzel
heiten von zahlreichen Perſonen der Umgebung Harnecops
beſtätigt werden, noch mit den folgenden Zügen:

Nicht 500 Mutterſchafe erfreuen ſich ihres Daſeins in
Harnecop, ſondern eine Herde von etwas mehr als 1000
Schafen wird auf dem Gute gehalten, von welcher nicht
ein Tier verkauft oder geſchlachtet werden
darf.

Was eingeht, geht ein.

Die Felle, die Wolle, das Fleiſch, das Fett von dieſen 1000
Tieren entzieht Graf Haeſeler, um einer Laune willen, dem
Verbrauch der Bevölkerung. Der Wildbeſtand würde

er Krieg
Stockholm.

Aufregang in Frankreich.
Der Beſchluß der franzöſiſchen Sozialiſten, nach Stock

holm zu gehen, wird von den Radikalen und Progreſſiſten
Frankreichs mit dem ernſtlichen Bemühen beantwortet, die
Reiſe zu verhin dern. Ein Abgeordneter hat eine dring-
liche Geſetzesvorlage eingebracht, die den „privaten Verſuch
franzöſiſcher Bürger, mit feindlichen Staatsangehörigen über
politiſche oder militäriſche Vereinbarungen zu verhandeln“,
mit Gefängnisſtrafen von zwei bis fünf Jahren
und 10 000 bis 50 000 Frank Geldſtrafe bedroht. Die bür-
gerliche Linke der Deputiertenkammer beriet ſchon über ihre
Stellungnahme zu dieſem Vorſchlag.

Auch die Senatoren regen ſich auf. Die Republi-
kaniſche Union im Senat ſchickte vier ihrer Mitglieder zum
Miniſterpräſidenten, um ihn zu fragen, ob die Regierung
tatſächlich den ſozialiſtiſchen Delegierten die Päſſe nach Stock-

holm viſieren wolle. Miniſterpräſident Ribot teilte mit,
daß die franzöſiſche Regierung über dieſe Frage bereits in
London verhandelt habe, daß die Beſprechungen mit den
Verbündeten aber noch nicht abgeſchloſſen ſeien. Er bat, die
Jnterpellation einſtweilen aufzuſchieben.

„Die Partei der Pazifiſten“, ſagt Leon Bailby im
„Jntranfigeant“, „hat einen großen Schritt nach vorwärts
getan und einen großen Sieg errungen. Es gibt eben bei
uns, namentlich im re des viele, die von der langen
Geduldsprüfung haben.“ Der „Gaulois“, dieT der eng die „Action e

te gegen iZone u e mit der man Landesver-
räter aburteilt.

Es beſteht nicht viel Wahrſcheinlichkent dafür, daß die
franzöſiſche Regierung dem Wunſche der bürgerlichen Preſſe
narchgeben und eine deutſch-franzöfiſche Beratung in Stock
holm durch die Verweigerung der Päſſe verhin-
dern wird. Die ſozialſſtiſche Partei würde auf einen der
artigen Beſchluß mit der offnen Trennung von der Regie
rung und der Abberufung des Miniſters Thomas antworten
müſſen.
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Die Zimmerwalder.
Jn den Meldungen über die Konferenz in Stock-

hol m wird oft von den „Zimmerwaldern“ geſprochen, die ja in
Stockholm eine eigne Konferenz abhalten wollen. Es war ſeiner-
zeit nicht möglich, über die Vevanſtaltung in dem bei Zürich ge
legenen Oertchen Zimmerwald, die die Oppofitionen und Minori-
täten der ſozialiſtiſchen Parteien ſammeln und vereinigten wollte,
Näheres zu berichten. Es ſoll jetzt verſucht werden, obwohl die
Quellen über die Konferenz, die im September 1915 ſtattfand,
nur ſpärlich vorhanden ſind.

Die Jnitiative zu der Konferenz ging von dem Vorſtande
der italieniſchen Partei aus, in deſſen Auftrag der Abge
ordnete Morgari verſchiedentlich mit Parteigenoſſen aus krieg-
führenden und neutralen Ländern perſönlich konferiert hatte.
Da eine gemeinſame Aktion aller ſogialiſtiſchen Parteien bis
dahin geſcheitert war, beſchränkten ſich die Ginladungen auf
„alle Parteien, Arbeiterorganiſationen oder Gruppen von ihnen,
von denen bekannt war, daß ſie auf dem Boden der alten Grund
ſätze und der Beſchlüſſe der Jnternationale verblieben ſeien, und
bei denen vorausgeſetzt werden konnte, daß fie beveit wären, gegen
die Burgfriedenspolitik aufzutreten und auf der Grundlage des
proletariſchen Klaſſenkampfes für eine gegen den Krieg gerichtete
gemeinſame, gleichzeitige Aktion der Sozialiſten in den ver
ſchiedenen Ländern einzuſtehen“. (Züricher „Volksrecht“ vom
September 1915.)

Offiziell vertreten waren die Parteien Jtaliens,
Rußlands (Zentralkomitee und Organiſationskomitee der
Sozial demokratiſchen Arbeiterpartei, Zentralkomitee der So
zialiſtifch-Revolutionären Partei; ferner die Sozialdemokratie
Lettlands und der „Bund“), Polen s, Rumäniens, Bul-

unſer U-Boot, dos mit feinem Bug auf dem engliſchen U-Bootſaß, mit an die Waſſerober rfläche. Hier angekommen, rutſche
das deutſche ven dem engliſchen N-Bort herunter und ſchlug bei
ihm längsſeit. Das deutſche U-Boot lag mit dem Bug an dem
Turme des engliſchen Bvotes, auf dem eine verwaſchene Nummer
3h oder 55 zu leſen war und das zwiſchen dem Achterdeck und
einem Netzabweiſer die engliſche Kriegsflagge geſetzt hatte. Kurz
nachdem beide Voote längsſeit geſchlagen waren, gingen beide mit
den Maſchine an und drehten voneinander ab. Hierbei wurden
verſchiedene Aufſchläge der Vackbordſchraube des engliſchen U-
Bostes auf dem vorderen Tiefen-Ruder unſers UBootes wahr
gensmmen. Als ſich das engliſche N-Vost etwa 50 Meter ent
fernt befand, tauchte es weg und wurde von unſerm U-Voot, dasinzwiſchen getaucht hatte, um den Gegner im Unterwaſſerangriff
abzuſchießen, nicht mehr geſehen. Das deutſche U-Bopt iſt ohne
rgendwelche Beſchädigungen von dieſem ſeltſamen Zuſammen-
rn heimgekehrt. Ob das engliſche U-Bont Beſchädigungen er

werden.ſitten hat, konnte nicht beobachtet und feſtgeſtellt

gariens (Engherzige). Für Schweden und Norwegen
waren Vertreter des Sogialdemokratiſchen Jugendbundes erſchie-
nen, für Holland eine Vertretung der Gruppe „De Jnter-
nationale“. Der ſchweizeriſche Parteivorſtand hatte eine
offigielle Beſchickung abgelehnt, den einzelnen Genoſſen die Be-
teiligung aber ausdrücklich freigeſtellt. Aus Frankreich waren
Mitglieder der Partei und des Allgemeinen Gewerkſchaftsbundes
anweſend. Ein Gewerkſchaftsverband war offiziell vertreten.
Aus Dautſchland waren mehrere in der Oppoſition tätige
Mitglieder erſchtenen. Die engliſche Unabhängige Arbeiter
partei (J. L. P.) hatte eine offigielle Vertretung zugeſichert. Die
beiden Delegierten Jowett und Bruce Glaſier erhielten aber keine
Päſſe; eine Schwierigkeit, die auch die Delegationen aus Frank-

freuen, wenn nicht die Büchſen unber S
Jhre täten, und wenn nicht das unvorſichtige S
Nachbarforſten überträte und dort weStrecke gebracht würde. Der Fiſchreicht um a

Gute gehörenden Sees ſoll geradezu n
Höchſt ſelten erhält der Förſter die Erlaubnike, für re
Bedarf ein paar Karpfen oder Aale zu fangen, ein Fiſchen

den Großmit Netzen hat der Beſitzer ſtreng verboten. Jn
ſtädten wird das Pfund Fiſch teuer bezahlt; Haeſeler hält
aber große Mengen Fiſche in ſeinem Beſitztum aus Laune
zurück.

Bis jetzt fehlt die öffentliche Erklärung der ern tg
daß ſie gewillt ſei, durch entſprechende Maßnahmen dieſe
Unfug ein Ende zu bereiten und zu verhindern, daß Haeſe

lers Beiſpiel etwa noch Nachahmer findet.

Daß eine gewiffe „Neuorientierung“ der Jnternationale inwwe der Crſchemgen in Veltetcy wohwewig ſein Wine wo

die Anſchauung faſt aller Konferenzteilnehmer. Aber die Dis
kuſſion und Löſung dieſer Aufgaben wollte man dem nächſten
internationalen Kongreß überlaſſen. Schon in einer Mit Juli
1915 in Bern abgehaltenen Vorkonferenz einiger Vertreter hatte
man ſich davauf geeinigt, „daß die einzuberufende Konferenz kei
neswegs der Bildung einer neuen Internationale zu dienen
habe“. (Vorbericht im „Volksvecht“ vom 20. September.) Wäh-
rend der Verhandlungen wurde dieſer Gefichtspunkt von den ver
ſchiedenſten Seiten wiederholt unterſtrichen. Auch die auf der

ſchen Komitees“ ſoll nicht ein Konkurrenzunternehmen des Haager
Jnternationalen ſozialiſtiſchen Bureaus ſein, ſondern nur ein

Auch im offiziellen Konferenzbericht wird ausdrücklich feſtgeſtellt.

nationale Bureau erſetzen, ſondern aufgelöft werden, ſobald
dieſes ſeiner Beſtimmung gerecht zu werden vermag. Volks
recht“ vom 18. September 1915.)

Das in Zimmerwald beſchloſfene eſchildert nach einer Henngeichmung der imperialiſtiſchen 1
kurz die kultuvellen, wirtſchaftlichen und politiſchen Wirkuwe

kriegs und vegierungéfreundliche Politik einzelner ſogialiſtiſcher

Frieden auf. Die frangöſiſchon und deutſchen Dekagrerten gaben

l eneben dem Verſprechen, raſtlos für die vaſche Beendägaeng d
Krieges einzutreten, noch beſonders verpflichten, gegen die impe
riakiſtiſchen Ziele dieſes Krieges im eingeinen Front gu mechen

Dieſer Konfereng iſt dann eine zweite, in Kienthal,
gefolgt, in der der Gegenſatz zu der alten Jnternationale ſchon
ſchärfer hervortrat. Er gibt der Zimmerwalder Kongentration
heute das eigentliche Gepräge.
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Auch die Engländer kommen.
Der holländiſch-ſkandinaviſche Ausſchuß hat von dem eng

liſchen Miniſter Henderſon auf ſeiner Durchreiſe nach Stockholm
die Mitteilung erhalten, daß die Arbeiter und der v
liſten Organiſationen Großbritanniens ſich der Kon
ferenz von Stockholm angeſchloſſen haben. Die Mehrheits-
abordnung wird Unterſtaatsſekretär Roberts, Mitglied des Unter
hauſes, führen, die Minderheitsgbordnung Ramſay Macdonal
Mitglied des Unterhauſes.

J

Ende Juki!
Der ruſſiſche Arbeiter- und Soldatenrat keilkt mit: Der

Unterausſchuß des geſchäftsführenden Ausſchuſſes des Arbeiter
und Soldatenvats zur Vorbereitung einer in terngtiongle
Konferenz hat in ſeiner erſten Sitzung am 28. Mai Stock
holm zum Tagungsort beſtimmt, falls keine Einwendung da
gegen gemacht wird; als Zeitpunkt der Zuſammenkunft ſchlägt

neuen Stiles vor, falls das Holländiſche Bureau und der Berner
Ausſchuß dem zuſtimmen.

Die Frontvertreter.
Der Kongreß der ruſſiſchen Frontvertretet

hat nach Verhandlungen über den Krieg einſtiamig die folgend
Entſchließung angenommen:

1. Das Heer in den S äben erklärt, daß es unumgänglich notwendig iſt, alle t zu ergreifen,
ſo ſchnell wie möglich dem internationalen Gemetzee i g Ende zu machen und einen Frieden ohne Annexionen un

Kriegsentſchädigungen auf der Grundlage des Selbſtb
mungsrechts aller e De ſchließen. Gleichzeitig erklärt e
ſich für das Wort: en Frieden will, muß ſich auf de
Krieg vorbereiten.“

2. Die Armee hebt hervor, daß ſie als kaiſerlich ruſſiſche
Heer bisher unter unendlich ſchlimmeren Bedin
gungen gekämpft hat als die Heere der Alliierten Rußlands
und daß der ruſſiſche Soldat beinahe ungedeckt gegen die feind
lichen Geſchoſſe vorgehen und ſelbſt die Drahtverhaue niede
brechen mußte, während die Alliierten und der Gegner ſie
nach Artillerievorbereitung frei überſchritten. Die Armee

Notwendigen ausgeſtattet werden muß. Mehr Eiſen und
weniger Kanonenfutteri

3. Die Armee richtet einen Aufruf an jeden, dem ei
freies Ruß land teuer iſt, ſich um den Arbeiter- und Soldaten
rat und die vorläufige Regierung zu ſrharen, zu denetr, ſie v
trauen hat, da ſie keine Abenteuer zulaſſen und dieArmee nicht zum Dünger aus ländiſcher Feld
werden laſſen werden.

Der allgemeine Kongreß der don der Front
neten Offiziere nahm einen Entſchlußantrag an, in

veich und Deutſchland weſentlich einſchränkte.
die Beſtrebungen der vorläufigen Regierung für einen da
haften Frieden und Völkerverbüderung begrüßt werden un

Komfereng beſchloffere Bildung eines „Jnternationalen ſogialiſti

Zentrum bilden für gemeinſame Friedensaktionen während de
Krieges und ſolange das Haager Burerru wicht in Farnktion tritt

Dieſes Sekretariat ſoll in keiner Weiſe das bisherige Jnten

des Wektkriegs und ruft unter Grinnerung an die Beſchlüſſe der
internationalen Kongreffe und mit einem Proteſt gegen die
Pegeſen die Arbeiterſchaft aller Länder zum Eintreten für den

der Unterausſchuß die Zeit zwiſchen dem 15. und 89. Julff

klärt daher, daß die ruſſiſche Front mil Munition un allem
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Lockſpitzel.
Ueber die Entlarvung des frühern ſozialdemokrati-

ſchen Abgeordneten der vierten Duma Malinowſki als
Lockſpitzel wird von einem ruſſiſchen Parteigenoſſen ge
ſchrieben.

Es dürfte den Genoſſen noch erinnerlich ſein, in wie eigen
tümlicher Weiſe im Frühjahr 1914 der ſozialdemokratiſche Ab
geordnete Roman Malinowſki plötzlich von der Bild
fläche verſchwand. M. gehörte dem äußerſten linken
Flügel der Partei an, und auf ſein Betreiben kam es zu einer
Spaltung in der Fraktion der vierten Reichsduma, wobei M. die
Führung der „radikalen“ Gruppe der Bolſchewiki übernahm. Er
predigte immer leidenſchaftlicher und heftiger das aktive Ein-
greifen der Maſſen, erklärte die ganzen Arbeiten der Duma für
ſchädlich und nutzlos, bis er plötzlich, auch für ſeine nächſten
Freunde völlig unerwartet, Rodzianko die Mitteilung machte
daß er ſein Mandat niederlege. Jm Anſchluß hieran
begab er ſich unverzüglich nach dem Ausland und ließ ſeine
Freunde ohne jedes Wort der Aufklärung über die Motive ſeines
Handelns in größter Verlegenheit zurück. Noch eine geraume
Zeit hindurch wurde erregt das Für und Wider Malinowſki in
der ruſſiſchen Parteipreſſe erörtert; gegen ihn wurden auf der
einen Seite heftige Beſchuldigungen erhoben, während er auf der
andern Seite mit der gleichen Heftigkeit in Schutz genommen
wurde. Doch dann kamen andre aktuellere Ereigniſſe, es kam der
Krieg, und der Name M. verſchwand aus den Spalten der Preſſe
und aus der Diskuſſion.

Jm November 1916 bezeichnete der dunkle Ritter vom
Schwarzen Hundert, der Dumaabgeordnete Markow 2 den M.
als Spitzel. Nunmehr iſt Burtzew in der Lage, kategoriſch zu
erklären: „Ja, Malinowſki, ehemaliges Mitglied der vierten
Reichsduma und der ſozialdemokratiſchen Fraktion, war lange
Jahre Agent des Polizeidepartements und der Ochrang. Mit
Unterſtützung der Polizei iſt M. in die Duma gewählt worden.
Die Texte der Reden, die er in der Duma zu halten be-
abſichtigte, reichte er zuvor dem Polizeidepartement
zur Prüfung ein, das am „Radikalismus“ der Reden nie-
mals Anſtoß nahm, dieſen Radikalismus im Gegenteil nach Kräf-
ten zu fördern bemüht war. Alle Agitationspläne, alle internen
Angelegenheiten der Fraktion und der Partei verriet M. prompt
der Polizei. Seine ganze „parlamentariſche Tätigkeit erfolgte
mit Billigung der Polizei und der Ochrana. Nach Burtzew ſoll
General Dſhunkowſtki, als er die Leitung des Polizeideparte-
ments übernahm, derart empört geweſen ſein, daß die Ochranaga
ihre Leute in die Reichsduma lanciert hatte, um die Arbeiten
der geſetzgebenden Körperſchaft nach Wunſch zu beeinfluſſen, daß
er die ſofortige Entfernung M.s aus der Duma forderte. Der
Chef der Petersburger Geheimpoligei teilte dies M. mit, wobei
er ihm gleichzeitig noch 6000 Rubel auszahlte.

Die ruſſiſchen Zeitungen veröffentlichen jetzt alltäg-
lich lange Liſten der in den verſchiedenen Städten und
Orten in der Arbeiterbewegung, zumeiſt in führender Stellung,
tätig geweſenen Lockſpitzel. Es muß jedermann einleuchten, daß
die zariſtiſche Regierung keine Veranlaſſung hatte, ſich wegen Be
ſpitzlung etwa der nationalliberalen oder konſervativen Parteien
in Unkoſten zu ſtürzen. Aber es zeugt von einem beſchämenden
Tiefſtand politiſcher Moral, wenn Blätter der ruſſiſchen Bour-
geoiſie die Tatſache, daß Spitzel ſich in die Organiſationen gerade
der äußerſten Linken Eingang verſchafft hatten, zum Vorwand
nehmen, um eine ganze politiſche Richtung zu verdächtigen.
Argumentiert wird folgendermaßen: die zariſtiſche Regierung
ſtand im Verdacht, mit den Mittelmächten einen Sonderfrieden
ſchließen und das eigne Land verraten zu wollen; die Miniſter
des Zaren waren beſtechlich und von dem Feinde beſtochene Jn
dividuen. Die Bolſchewiki predigen gleichfalls die ſofortige An-
bahnung von Friedensverhandlungen, und da einige von ihnen
als Lockſpitzel entlarvt worden ſind, ergo ſind wohl alle, die
jetzt den Frieden fordern, vom Feinde oder von der alten Re-
gierung beſtochen. Es iſt überall dieſelbe Moral, die ſich in dieſen
Verdächtigungen austobt.

Die revolutionäre Preſſe Rußlands.
Sobald das ruſſiſche Proletariat das alte Regime ge

ſtürzt und politiſche Freiheit errungen hatte, begann es ſo-
fort, eine eigne unabhängige Preſſe zu ſchaffen.
Jn dieſen zwei Monaten nach der Revolution iſt ſchon eine
ganze Reihe ſozialiſtiſcher Zeitungen gegründet worden.
Nicht nur in Petersburg und Moskau, ſondern auch in einer
bedeutenden Anzahl von Provinzſtädten beſitzt die Demo-
kratie nunmehr eigne Organe. Nach den Richtungen
der Demokratie ſind drei verſchiedene Gruppen dieſer Blät-
ter zu unterſcheiden: ſozialdemokratiſche, ſozialrevolutio-
näre und Volkszeitungen mit allgemeinen politiſch radi-
kalen und wirtſchaftlich ſozialiſierenden Tendenzen.

Die ſozialdemokratiſche Preſſe verteilt ſich be-
kanntlich wiederum auf verſchiedene Gruppen. So haben
wir das Organ der Organiſationskomitees der ruſſiſchen
ſozialdemokratiſchen Partei (Menſchewiki) „Rabotſchkaja
Gazeta“ („Arbeiter-Zeitung“), die von Jermanſtky redigiert
wird. Unter den Mitarbeitern ſind zu nennen: Axelrod,
Martow, Martinow ſowie eine Reihe andrer hervorragender
Vertreter der menſchewikiſchen Richtung. Maxim Gorki
iſt Herausgeber des Blattes „Nowaja Shiſn“ („Das neue
Leben“). Sie iſt die größte ſozialdemokratiſche Zeitung
Rußlands, und unter ihren Mitarbeitern ſind auch Vertreter
des rechten Flügels der Bolſchewiki. Das offizielle Organ
der Bolſchewiki iſt bekanntlich die von Lenin und Sinowiew

W rawda“ („Die Wahrheit“). Unterchanows Redaktion erſcheint das Blatt „Jedinſtwo“
S die zu ihrem Mitarbeiter auch Gwosdew

den Gehilfen Skobelews im Arbeits miniſterium. Id

Unter den bekannteren ſozialdemokratiſchen Zeitungen
können ferner „Socialdemokrat“, Organ der Moskauer
Bolſchewiki und „Wperiod“ („Vorwärts“), der ebenfalls, in

als Organ der Menſchewiki erſcheint, genannt
werden.

Das offizielle Organ des Petersburger Arbeiter und
Soldatenrats iſt die „Jſweſtja“ („Mitteilungen“), die zuerſt
alle Berichte des Rates ſowie Reſolutionen der Arbeiteror-
ganiſationen uſw. verbreitet. Sie enthält ferner aktuelle
Leitartikel über Fragen des Krieges und des innern politi-
ſchen Lebens. Ferner laſſen in mehreren Provinzſtädten
die dortigen Arbeiter und Soldatenräte offizielle, in gleicher
Weiſe wie „Jſweſtja“ redigierte Zeitungen erſcheinen. End-
lich werden in mehreren Städten von den revolutionären
Militärorganiſationen eigne Blätter herausgegeben. Das
in Petersburg erſcheinende Militärblatt, das den Namen
„Soldatſkaja Prawda“ trägt, wird von den BVolſchewiki ge
leitet. Alle dieſe bisher aufgeführten Blätter werden nach
ſozialdemokratiſchem Geiſte redigiert.

Die Sozialrevolutionäre haben ihre eigne Zei-
tung „Delo Naroda“ („Die Sache des Volkes“). Mitarbeiter
ſind: Kerenſki, Rubanowitſch und andre bekannte Sozial-
revolutionäre. Jn voller Uebereinſtimmung mit dem Pro-
gramm der Partei beſchäftigt ſich „Delo Naroda“ haupt-
ſächlich mit den Agrarfragen.

Als eine allgemein demokratiſche Zeitung kann „Wlaſt
Naroda“ („Die Volkswacht“) genannt werden, die hervor
ragende radikale und ſozialiſtiſche Politiker zu ihren Mit-
arbeitern zählt.

Der Türmer des Anſinns.
Der baltiſche Edelmann Frhr. v. Grotthuß gibt be-

kanntlich eine Zeitſchrift „Der Türmer“ heraus, die in
ihren vielen Bänden auch ſchon vernünftige Aufſätze neben
allerhand ungereimtem Zeug veröffentlicht hat. Neuerdings
ſtößt dieſer „Türmer“ mit aller Lungenkraft in das Horn
alldeutſchen Unſinns. Hier eine Probe von der
Geiſtesverfaſſung dieſes Ritters der Feder:

Philipp der Große. Wovon wir nach einem
Scheidemann-Frieden leben werden? Aber ſelbſtverſtändlich
doch von Herrn Scheidemann! Die Frage aufwerfen, heißt
Herrn Philipp Scheidemann unterſchätzen. Herr Philipp
Scheidemann wird uns reichlich Erſatz leiſten für alles, worauf
wir bei ſeinem Friedeneſchiußz gehorſam verzichtet haben: Le-
bensmittoel, Rohſtoffe, Heimſtätten für unſre Kriegsbeſchädig-
ten, Ablöſung unſrer dann etwa 150 Milliarden Kriegs- und
Wiederaufbaukoſten ohne drückende Steuern; Freiheit, Sicher-
heit, unbegrenzte Entwicklungsmöglichkeiten. Es bedarf nur
eines Winkes von Herrn Philipp Scheidemann, und England,
Frankreich, Rußland, Jtalien, Amerika uſw. werden ſich darum
veißen, in Hülle und Fülle uns alles frei ins Haus zu liefern.
Sollten ſie aber wirklich ſchamlos genug ſein, Herrn Philipp
Scheidemann auszulachen was ſchadet's? Philipp der Große
wird alles aus dem eignen Handgelenk ſchütteln. Philipp dem
Großen iſt nichts unmöglich. Jhm wächſt ein Kornfeld aus
der flachen Hand. Deshalb macht Er's auch ſo billig. Philipp
der Große fordert nach berühmtem Muſter nur eine
Kleinigkeit: unbedingtes Vertrauen zu Jhm. „Ein Narr, der
an einen deutſchen Sieg glaubt!“ Ein Quadratnarr, der nicht
an Philipp den Großen glaubt! Heil dir im Friedenskranz,
Vater des Vaterlands! Heil, Philipp, dir!-—

w „Philippken, Philippken, hüte dich,
Fangen ſie dich, ſo hangen ſie dich.“

Es iſt wirklich rührend, die heroiſche Geſte der alldeut-
ſchen Heimkrieger gegenüber den Friedensbeſtrebungen der
Sozialdemokratie zu verfolgen. Mehr Grazie können ſie
wirklich nicht aufbringen.
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Notizen.
Frieden ohne Annexionen. Die „Central News“

melden aus Petersburg: Der Bauernkongreß genehmigte
einen Beſchluß zugunſten eines Friedens ohne Unter-
drückung, ohne Einverleibung und ohne Geldbußen, eines
Friedens, der jeder Nation das Selbſtbeſtimmungsrecht zuſichert.
Nur ein Bund aller Arbeiter der Welt könne einen
derartigen Frieden verbürgen. Der Kongreß weiſe jeden Ge-
danken an einen Sonderfrieden zurück und ſei ſich bewußt, daß
der Arbeiterweltbund noch nicht gegründet und daß es notwendig
ſei, mittlerweile das Land durch Heeresmacht bis zum
äußerſten zu verteidigen. Mit Rückſicht auf die beab-
ſichtigte Offenſive ſoll ein Aufruf an alle echten Söhne Rußlands
erfolgen, die keine Opfer für die Landesverteidigung ſcheuen und
ſich der ſtrengſten Mannszucht unterwerfen ſollen.
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Die Konſtituante. Lyoner Blätter melden aus
Petersburg, der Ausſchuß zur Vorbereitung der verfafſung-
gebenden Verſammlung werde am 7. Juni im Marien-
palaſt ſeine Sitzungen beginnen.

Vom italieniſchen Kriegsſchauplatz. Der
Wiener Generalſtab meldet vom 31. Mai: Am Jfſonzo geſtern
tagsüber Artilleriekämpfe. Nachts wurden bei San Gioevanni
ſüdöſtlich von Monfalcone zwei italieniſche Vorſtöße abgewieſen.

Großfürſt Nikolai verhaftet? Nach einer
Meldung des Pariſer Blattes „Petit Journal“

Petersburger
iſt Großfürſt

Regierung verhaftet worden. Das Vorgehen wird mit dem
Ausbruch von Unruhen in Tiflis infolge monarchiſtiſcher
Werbearbeit in Verbindung gebracht.

Bürgerkrieg in China. Nach einer Meldung der „Times“
aus Petersburg erklärten die Militärgouverneure
mehrerer Povinzen ſich von der Zentralregierung in
Peking unabhängig und drahteten dem Präſidenten der
Republik, daß ſie die Auflöſung des Parlaments fordern. Man
glaubt, daß es ſich um die Provinzen Fengking, Anhui und
Nonang handle, welche ſämtlich nördlich des Jangtſekiang liegen,
aber weit entfernt ſind von dem Gebiet der Hauptſtadt, wo ein
großer Teil der Nordarmee ſteht. Jn Hantungfu liegen auch
zahlreiche Truppen, aber dieſe unterſtehen vorläufig dem Präſi
denten. Von ihrer Haltung wird es abhängen, ob die Ereigniſſe
einen ernſten Verlauf nehmen. Der Süden ſteht auf der Seite

des Parlaments. i

Nikolai Nikolajewitſch auf Befehl der proviſoriſchen

Erkundungsvorſtöße.
T. B. Großes Hauptquartier, 1. Juni 1917.(Amtic

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Jm Dünengelände an der Küſte, im Ypernbogen und vor
nehmlich im Wytſchaeteabſchnitt nahm geſtern abend der Ar
tilleriekampf große Heftigkeit an.

Mit zuſammengefaßter Feuerwirkung bereitete der Feind
an mehreren Stellen ſtarke Erkundungsvorſtösße vor, die
überall im Nahkampf zurückgeſchlagen wurden.

Auch vom La-Baſſée- Kanal bie auf das Südufer der
Scarpe erreichte die Feuertätigkeit wieder große Stärke. Hier
brachen die Engländer zu Erkundungen bei Hulluch, Chériſy
und Fontaines vor; ſie wurden abgewieſen.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
An der Aisne-Front und in der Champagne iſt die Ge

fechtslage unverändert.
Geſtern morgen fielen bei einem Unternehmen am Hoch-

berg ſüdöſtlich von Nauroy 60 Franzoſen in unſre Hand.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Nichts Beſonderes.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Bei Smorgon, Baranowitſchi, Brody und an der Bahn

Zloczow--Tarnopol überſchritt die Fenertätigkeit das bis
vor kurzem übliche Maß.

Mazedoniſche Front:
Bulgaxiſche Vorpoſten brachten durch Feuer feindliche Vor-

ſtöße auf dem rechten Vardarufer und ſüdweſtlich des Dojranſees
zum Scheitern.

Geſtern verloren die Gegner vier Flugzeuge und
drei Feſſfelballons durch Luftangriff unſrer Flieger.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.

4:
2

Depeſchen.
Ein Friedensantrag.

W. T. B. Wien, 1. Juni. Meldung des K. K. Wiener
Tel.-Korr.-Buregaus.) Der Polenklub hat beſchloſſen,
Daſzynſfki zu ermächtigen, im Einvernehmen mit den andern
Parteien folgenden Dringlichkeitsantrag im Abgeord-
netenhaus einzubringen:

„Zum Schluſſe des dritten Jahres des Weltkriegs, der Mil
lionen Menſchenleben und Krüppel koſtete, alle Völker Europas
erſchöpft und das Geſpenſt des Maſſenhungers heraufbefchworen
hat, haben endlich beide kämpfende Parteien das Selbſtbe
ſtimmungsrecht der Nationen als Grundlage eines
dauerhaften Friedens anerkannt. Mit allen Staaten und
Völkern, die den Frieden auf Grund einer Verſtändigung der
Nationen wellen, ſich ſolidariſch erklärend, fordert das Abgeord
netenhaus die Regierung auf, alles zu unternehmen, um einen
ſolchen Frieden in nächſter Zeit möglich zu machen.“

C

Geheimſttzung in Kopenhagen.
W. T. B. Kopenhagen, 1. Juni. Die geheime

Sitzung des Reichstage dauerte von 105 bis 1228 Uhr.
Nachdem der Miniſter des Aeußern eine Reihe von Mitteilungen
gemacht hatte, wurden Anfragen durch den Miniſter des Aus
wärtigen und den Miniſter des Jnnern beantwortet. Der Präſi
dent des Folkething dankte ſchließlich dem Miniſter des Aeußern
für die gemachten Mitteilungen und ſprach den Wunſch aus, die
begonnene ſkandinaviſche Zuſammenarbeit möge glücklich fort
geſetzt werden.

Amneſtie für Finnland.
W. T. B. Petersburg, 31. Mai. Die vorläufige Re

gierung begnadigt auf Vorſchlag des finniſchen Senats alle
wegen vor dem 20. März 1915 begangener Vergehen oder Ver
brechen verurteilten finniſchen Staatsbürger ganz oder teilweiſe.

J

Oberſt Romanow.
W. T. B. Petersburg, 31. Mai. (PTA.) Die Dagung

der Frontvertreter beſchloß nach Anhörung eines Berichts über
die Art der Gefangenſchaft des ehemaligen Zaren
Nikolaus Romanow in Zarſkoje Selo, daß auf der nächſten allge
meinen Tagung der Arbeiter und Soldatenabgeordneten aus
gang Rußland die Ueberführung des ehemaligen Zaren in
die Peter-Pauls- Feſtung beantragt werden ſoll.

e

Die Rechte der Finnen.
W. T. B. Petersburg, 31. Mai. (PTA.) Die vor

läufige Regierung hat grundſätzlich die Anträge des finn-
ländiſchen Landtags angenommen. Die einzelnen Punkte
betreffen 1. das Recht des Landtags, fich über die Geſetz
mäßigkeit der von Mitgliedern der Regierung getroffewen
Verfügungen auszuſprechen und über das Verfahren bei der
Prüfung der betreffenden Fragen; 2. Aenderung des Wortkhauts
gewiſſer Artikel der Landtagsordnung vom 29. Juki 1916 über
das Recht des Landtags, an Mitglieder der Regierung
Fragen zu richten und von ihnen Erklärungen zu fordern, wie
auch über das Recht der Teilnahme der Mitglieder der Regierung
an den Sitzungen und Erörterungen des Landtags; 3. das Geſetz
über die Jſraeliten in Finnland; 4. das Geſetz über den Oberſten
Gerichtshof; 5. den Oberſten Verwaltungsgerichtshof; 6. das Ge
ſetz zur Einſchränkung des Alkoholverbrauchs; 7. das Geſetz über
die Alkoholerzeugung; 8. das Geſetz über Getränke aus Malz;
9. das Geſetz über den Verkauf der Naturweine; 10. die Erlaub
nis zur Stintfiſcherei während der Schonzeit.

Der Wiener Reichsrat.
W. T. B. Wien, 1. Juni. Der Geſchäftsordnungsaus-

ſchuß des Abgeordnetenhauſes hat die Beratung über
die neue Geſchäftsordnung in einer langen Sitzung be
endet die erſt 1132 Uhr nachts ſchloß. Es wurden in allen weſent

lichen Fragen übereinſtimmende Beſchlüſſe erzielt

e.
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ſpruchen namentlich die Volksſchulen erhöhte Leiſtungen (95 000
Mark mehr), das ReformRealgymnaſium (36 000 Mark mehr),
die Mittelſchulen (28 000 Mark mehr) und die Fachſchulen (zu
ſammen 22 000 Mark mehr). Auch die Haushaltungsſchule für
Mädchen hat ihre Anſprüche ſeit 1914 um 12 000 Mark geſteigert.
Das Stadttheater erfordert 52 000 Mark mehr, der Zoologiſche
Garten 5000 Mark mehr.

Ganz gewaltig find Hatürlich die Aufwendungen für das
Armen- und Fürſorgeweſen geſtiegen. Sie ſind ſeit
1914 von 1 054 000 auf 1 317 500 Mark angeſchwollen, erfordern

ſomit einen Mehraufwand von 263 500 Mark. Eine auffällige
Abnahme haben ſcheinbar die Ausgaben für gemeinnützige Zwecke
erfahren. Sie ſind von 394 000 auf 50 000 Mark geſunken. Das
Rätſel löſt ſich dadurch, daß inzwiſchen die öffentliche Ge
ſundheitspflege mit 168 800 Mark als beſonderes Kapitel
im Haushalt erſchienen iſt und auch das Jugendamt mit
65 000 Mark eine beſondere Verwaltung erhalten hat. Gleich-
falls neu iſt das Kapitel Stadtentwäſſerung mit 485 000
Mark Jahresbedarf.

Der Geſpannknecht und ſeine Pflichten.
Vertragswidrige Arbeitsniederlegung durch land

wirtſchaftliche Arbeiter wird nach dem Geſetz vom 24. April
1854 beſtraft. Außerdem ſind während der Kriegszeit vielfach
Bekanntmachungen der Kommandierenden Generale ergangen,
die ſich in der gleichen Richtung bewegen und Strafen auf Grund
en S 9b des Geſetzes über den Belagerungszuſtand in Ausſicht
ſtellen.

Der Kommandierende General in Danzig hat zum Beiſpiel
beſtimmt, daß landwirtſchaftliche Arbeiter den Dienſt nicht unter
einſeitiger Verletzung des Vertrags verlaſſen dürfen. Dagegen
ſollte ſich der pannknecht Bianga vergangen haben. Mit
einem Dienſtherrn, dem Gutsbeſitzer Knitter aus Amalienfelde,
hatte er wegen eines zerbrochenen Pfluges einen Strvreit, in
deſſen Verlauf ihn Knitter aus dem Stalle wies. Nachher ver-
langte der Gutsherr von ihm, er ſolle Kartoffeln aufſammeln
gehen. Dieſer Aufforderung kam B. nicht nach. Er hielt ſich als
rn dazu nicht für verpflichtei und löſte ſein Arbeits
erhältnis.
Das Landgericht in Dangig verurteilte B. zu einer Geld
ſtrafe wegen widerrechtlichen Verlaſſens des Dienſtes auf Grund
des S 9b, und zwar auch im zweiten Rechtsgang. Begründend
wurde ausgeführt: Allerdings habe ſich B. als Geſpannknecht
vermietet. Als ſolcher habe er in der Hauptſache alles zu tun,
was mit Pferden zu tun ſei. Jn der Gegend ſei es aber allge
mein üblich, daß ein Geſpannknecht auch alle übrigen Arbeiten,
die mit der Tätigkeit als Geſpannknecht nichts zu tun hätten,
verrichten müſſe. Es wäre anzunehmen, daß dieſe Uebung auch
dem Angeklagten bekannt geweſen ſei. Da er nun beim Ver
tragsſchluß trotzdem nicht auf eine Begrenzung ſeiner Pflichten
hingewirkt habe, ſo hätte er vertraglich auch die Pflicht zur Aus
führung and rer Arbeiten übernommen. Die Aufforderung
zum Kartoffelſammeln berechtigte daher nicht zur Arbeitsnieder-

legung Kammergericht die vom Angeklagten ein
gelegte Reviſton. Das Kammergericht ſteht auf dem Stand-
punkt, daß ein kediglich als Geſpannknecht angenom
mener land wirtſchaftlicher Arbeiter nicht zu andern Arbeiten
veranlaßt werden könne. Jm vorliegenden Falle habe aber das
Landgericht im zweiten Rechtsgang feſtgeſtellt, daß nach dem Ar-
beitsvertrag, den er geſchloſſen hatte, es ſich der Angeklagte ge-
fallen laſſen von den Pferden weggenommen und mit
andern Arbeiten igt zu werden. Darum könne er keinen
Grund zur u daraus herleiten, daß der Dienſt-
herr ihm zum Kartoffelleſen beſtimmte.

e Die Allgemeine Ortskrankenkaſſe der Stadt Halle hat
ihren Geſchäftsbericht auf das Jahr 1916 veröffentlicht. Sie be
ſaß nach dieſem im rchſchnitt 14 697 männliche und
19 152 weibliche Mitglieder. Die Zahl der letztern hat ſtändig
zugenommen. Die der freiwilligen Mitglieder iſt
nur gering; es werden 644 männliche und 967 weibliche ange
führt. Dienſtboten ſind 141 männliche und 3626 weibliche vor-
handen; Hausgewerbetreibende zuſammen 611. Von der Melde-
ſtelle der Kaſſe waren rund 43 000 An und ebenſo viele Abmel-
dungen zu bearbeiten. Die Zahl der Tage, für die Kranken-
geld zu zahlen war, betrug 265 460, die derjenigen, für die
Wochengeld zu gewähren war, 22 088. Jnsgeſamt wurden
449 631 Mark Barleiſtungen ährt, gegen 356 972 Mark im
Vorjahr. Die Belaſtung der Kaſſe hat alſo bei gleichgebliebener
Mitgli erheblich zugenommen. Zu Laſten des Reiches
(Reichswochenhilfe) wurden 40 846 Mark gezahlt. Dieſe hat
gegenüber dem Vorjahr um rund 20 000 Mark abgenommen.
An Beiträgen wurden 1 223 452 Mark eingenommen, wovon
379 254 Mark auf Arbeitgeberanteile entfallen. 2028 Mark Bei-
träge mußten als uneinziehbar abgeſetzt werden. Durch die
Kvrankenkontrolleure wurden 69 451 einzelne Krankenkontrollen
ausgeübt. Die ärztliche Kontvrollkommiſſion nahm 257 Nachunter
ſuchungen vor. Die Geſamteinnahmen der Kaſſe betrugen
1 251 825 Mark, die Ausgoben 1 170 978 Mark.

Der Bericht enthält noch Angaben über die im Berichtsjahr
in Streitfällen getroffenen behördlichen Entſcheidungen, über die
Angeſtelltenverhältniſſe (Teurungszulagen an die Beamten), das
Verhältnis zu den Aerzten und Apotheken uſw. Jn Kriegsan-
leihe wurden im Berichtsjahr 110 000 Mark angelegt. Der Kaſſen-
vorſtand hielt 51 Sitzungen ab. Die Walderholungsſtätte Heide
konnte nicht eröffnet werden. Die Kaſſe war bemüht, den bar-
geldloſen Zahlungsverkehr auszudehnen. Weiter iſt
mit einer Anzahl Arbeitgebern die vierteljährliche Beitrags-
erhebung eingeführt worden. Gegen mehrere Arbeitgeber wur
den Strafverfahren eingeleitet. Auch ſonſt enthält der Bericht
noch manche bemerkenswerte Eingelheit.

Am 31. Mai fand in der Kaiſer-Wilhelms-Halle die Früh-
jahrs-Ausſchußſitzung ſtatt. Der Vorſitzende des Vorſtandes,
Direktor Buchmann, bezeichnet das Geſchäftsjahr 1916 als
ein verhältnismäßig günſtiges. Dagegen ſei zu Beginn des Jah-
res 1917 der Krankenbeſtand ein ganz außergewöhnlich hoher ge-
weſen. Der für die Teurungszulage zum Krankengeld vorge-
ſehene Betrag von 60 000 Mark werde etwa bis zum ſte des
laufenden Jahres ausreichen. Von Herrn Gittermann wird
im Auftrag des Prüfungsausſchuſſes berichtet, daßtz die Kaſſen
führung in Ordnung gefunden worden ſei. Dem Kaſſenvorſtand
wird deshalb Entlaſtung erteilt. Der zweite Vorſtandsvor-
ſitzende Keil berichtet ſodann über Aenderungen in der Höhe
der Teurungszulagen für die Angeſtellten und Beamten.
Der Kaſſenvorſtand habe ſich immer den 73 des Ma
giſtrats angeſchloſſen und gewähre dieſelben Zulagen. Sie be-
tragen monatlich z. B. für Unverheiratete unter 18 Jahren 8 Mk.,
über 18 Jahren 12 Mark, Verbeiratete ohne Kinder 18 Mark und
ſteigen bei vier Kindern auf 66 Mark. Der Reglung wird zu
geſtimmt. Hierauf wird über eine Aenderung der Kran
kenordnung beraten. Jhr Zweck geht dahin, die Witglieder
und deren Familienangehörigen zu verpflichten, bei Wahrneh-
mung einer e e die Hilfe eines Kaſſenarztes oder der ungsſtelle für Geſchlechtskrankheiten aufzu-
ſuchen. Letztere ſoll auch das Recht haben, die Mitglieder vor
zuladen. Jn der Ausſprache wird darauf hingewieſen, daß die
Maßnahme mit den Wirkungen des Krieges e nge.
Es gelte, mit allen Mitteln einer gefährlichen lksſeuche ent
gegenzutreter. Die neuen Vorſchriften bedeuten zwar eine Be
ſchränkung der Freiheit des inzelnen Menſchen, doch finde dieſe

ar dem Wohlergehen der Allgemeinheil, das gewahrt werden
müſſe. ſeine natürliche Grenze. Bei Uebertretung der neuen Be
ſtimmungen kann eine Geldſtrafe bis zum dreifachen Betrag des
täglichen Kvankengeldes eintreten. Der Aenderung wird ſodann
zugeſtimmt. Weiter wird über die Ruhegehaltsfeſtſetzung für
einen Angeſtellten deraten. Es iſt dies der erſte derartige Fall.
Es handelt ſich dabei um Einhaltung einer vertraglichen Ver-
pflichtung mit einer der früheven, zur Allgemeinen Ortskranken
kaſſe übergetretenen Kaſſe. Die Sitzung erteilt äge Zu
ſtimmung. Unter „Verſchiedenem“ wird von den Herren Gräfe,
Löffer, Göbel und Morgner eine Ausgeſtaltung der
Kaſſenleiſtungen angeregt. Wenn es möglich ſei, müſſe die
Walderholungsſtätte wieder eröffnet oder ſonſt mit
einem Geneſungsheim in Verbindung getreten werden. Von
Herrn Buchman: wird auf die Schwierigkeiten ſolcher Maß-
nahmen hingewieſen. Schließlich wird der Kaſſenvorſtand beauf-
tragt, die Anregungen zu erörtern und ſpäter darüber zu be-
richten.

StadtverordnetenVerſammlung Am Montag den 4. Juni
keine Sitzung der Stadtverordneten.

Keller Ueberſchwemmungen. Für unſre Stadt iſt bekanntlich
die Zeit von Ende Mai bis Ende Juli diejenige, in welcher ſtarke Ge
witterregen zu befürchten ſind. Diejenigen Hausbeſitzer oder Mieter,
die erfahrungsgemäß darunter zu leiden haben, tun gut, ſorgſame Vor
kehrungen zu treffen. um Keller-Ueberſchwemmungen
möglichſt vorzubeugen. Insbeſondere wird denjenigen Hausbeſitzern
und Mietern, in deren Kellern die Entwäſſerungsanlagen nach den jetzt
geltenden Beſtimmungen eingebaut ſind, empfohlen, ſorgfältig darauf
zu achten, daß die Schieber und Abſperrventile in Ordnung ſind.
Wenn natürlich dieſe nicht geſchloſſen und die Ventile verſchmutzt oder
verroſtet ſind, ſo daß ſie nicht funktionieren, wird nicht auf Schutz zu
rechnen ſein. Wohl ausnahmslos ſind dieſe Einrichtungen in allen
größeren Städten eingeführt eine gewiſſe Bedienung iſt aber nötig.

Für Kriegsbeſchädigte. Das kgl. Kriegsminiſterium weiſt
darauf hin, daß, da es den aus Anlaß des jetzigen Krieges mit
Rente und Kriegszulage verſorgten Perſonen bei ihrem Körper-
zuſtand trotz eifrigſter eigner Bemühungen und trotz Eingreifens
der Kriegsfürſorgeſtellen nicht immer möglich ſein werde, in ab
ſehbarer Zeit ihr früheres Arbeitseinkommen nur annähernd
zu erreichen, hierbei entſtehende Härten nach Möglichkeit
ausgeglichen werden ſollen. Eine geſetzliche Reglung wird
aber erſt nach dem Kriege erfolgen können, und es ſoll deshalb
ſchon während des Krieges auf Antrag der Beſchädigten aus
hierzu bereitſtehenden Mitteln, ſoweit es angängig, im Unter-
ſtützungswege geholfen werden. Die Penſionsreglungsbehörden
werden den obengenannten Perſonen bei der nächſten Zahlung
der Verſorgungsgebührniſſe vorſtehendes in geeigneter Weiſe
mitteilen laſſen. Etwaige Anträge ſind nach Vordruck in begrün-
deten Fällen von den Beſchädigten an den zuſtändigen Bezirks-
feldwebel zu richten und werden nach eingehender Prüfung aller
in Betracht kommenden Verhältniſſe vom Bezirkskommando an
die zuſtändigen Stellen weitergegeben. Vordrucke zu ſolchen An
trägen werden jedenfalls von den Bezirkskommandos unentgelt-
lich abgegeben.

Schuhe mit zweiteiligen Sohlen. Dem Ueberwachungs-
ausſchuß der deutſchen Schuhinduſtrie in Berlin C ſind in letzter
Zeit getragene Stiefel vorgelegt worden, bei denen die Laufſohle
gemäß den Beſtimmungen der Kontrollſtelle für freigegebenes
Leder aus zwei Teilen zuſammengeſetzt, aber infol
mangelhafter Verarbeitung an der zuſammengeſetzten Stelle
nach kurzem Lragen gebrochen iſt. Die Urſache iſt darauf zurück
zuführen, daß die vordere Hälfte der Laufſohle nicht weit genug
ins Gelenk geht, ſondern unmittelbar am Ballen, alſo an der
Stelle, wo der Stiefel durch fortgeſetzte Bewegung des Fußes am
meiſten ſtrapagziert wird, endet. Die zuſammengeſetzte Sohle muß,
wie der Ueberwachungsausſchuß betont, devart angeordnet wer
den, daß die vordere Hälfte der Laufſohle noch mindeſtens 2 bis 3
Zentimeter über den Ballen hinausgeht, ſo daß ſie weit hinter
die Biegung des Ballens veicht. Ferner muß das Gelenkende
mindeſtens 2 Zentimeter unter die Laufſohle durchlaufen. Die
Stelle, an der die beiden Teile zuſammengefügt ſind, iſt nicht nur
ut zu kleben, ſondern vor allen Dingen auch durch eine ſolideKaht zu verbinden. Schuhwaren, bei denen in dieſer Weiſe die

zuſammengeſetzte Sohle verarbeitet war, haben ſich bis jetzt gut
bewährt.

Die zehn Gebote für den Poſtverkehr. Das Reichs
poſtamt ſchreibt: Der immer mehr zunehmende Mangel an
geſchulten Beamten erheiſcht, den Poſtſchalterdienſt nicht ſelten
von fachlich nicht vorgebildeten Perſonen wahrnehmen zu laſſen.
Zur glatten und raſchen Abwicklung des Schalterverkehrs trägt
viel bei, wenn nachſtehende Regeln beachtet werden: 1. Fertige
Aufſchriften, Telegramme uſw. recht deutlich aus. 2. Wähle
für deine Poſtgeſchäfte möglichſt nicht die Hauptverkehrsſtunden.
3. Tritt an den richtigen, durch Jnſchriften bezeichneten
Schalter von rechts heran. 4. Kaufe Marken, Poſtkarten uſw.
nicht in einzelnen Stücken, ſondern in deinem Verbrauch ange
meſſenen Mengen, namentlich auch in Markenheftchen oder
Kartenblöcken. Für kleinen Bedarf bediene dich der Poſtwert-
zeichengeber. 5. Klebe auf alle freizumachenden Sendungen die
Marken vorher auf, auch auf Poſtanweiſungen. 6. Halte das
Geld abgezäh t bereit. Uebergib größere Mengen Papier-
geld ſtets geordnet. 7. Vermeide unnötige Fragen an die Be
amten; belehre weniger gewandte Perſonen und hilf ihnen.
8. Lege gewöhnliche Briefſendungen in den Briefkaſten, Brief-
ſendungen in größerer Zahl gib geordnet am Schalter ab.
9. Fördere den bargeldloſen Zahlungsausgleich
durch Anſchluß an den Poſtſcheck- und den Bankverkehr. 10. Be
nutze bei eignem ſtärkern Verkehr die beſondern Einrichtungen
(Poſteinlieferungsbücher und Verzeichniſſe, Selbſtvorbereitung
von Paketen und Einſchreibebriefen).

Die Fahrgeldeinnahmen der Straßenbahnen betrugen im
Mai 1917 bei der Stadtbahn 160 719,45 Mark, bei der ſtädtiſchen
Straßenbahn 108 197,80 Mark, im gleichen Monat des Vorjahrs
bei der Stadtbahn 106 282,65 Mark, bei der ſtädtiſchen Straßen
bahn 65 522,80 Mark, mithin im Mai dieſes Jahres mehr bei
der Stadtbahn 54 436,80 Mark, bei der ſtädtiſchen Straßenbahn
37 675 Mark. Vom 1. April bis Ende Mai 1917 wurden bei der
Stadtbahn 91 915,50 Mark, bei der ſtädtiſchen Straßenbahn
61 600,95 Mark mehr als im gleichen Zeitraum des Vorjahrs ver
einnahmt.

Geht barfuß! Jn einem Aufruf heißt es: Der Schuh
und Lederbedarf unſre Tuppen im Felde muß jederzeit und
vor allem andern Bedarf gedeckt werden. Es iſt daher ein Ge
bot der Notwendigkeit und eine patriotiſche Pflicht, im Hinter-
land den Verbrauch an Leder und Schuhen auf das kleinſte und
nur unbedingt notwendigſte Ausmaß zu beſchränken. Schuhe mit
Holzſohlen haben bereits während der letzten Winter dem Zwecke,
Leder zu ſparen, gedient. Aber auch mit Wolle und Zwirn muß
ſparſam hausgehalten werden. Die anbrechende warme Jahres-
zeit erlaubt weitere Erſparniſſe zu erzielen. Es iſt nicht not
wendig, im Sommer Lederſchuhe zu tragen, da an ihrer Statt
Holzſandalen mit beweglicher Sohle vollkommen ausreichen.
Auch Strümpfe zu tragen, iſt im Sommer nicht vonnöten. Alle
Lederſchuhe, alle Strümpfe und Socken ſollen vielmehr im Som-
mer nicht getragen, ſondern geſchont und für den nächſten Winter
aufbewahrt werden, wo ſie notwendiger ſind als jetzt. Jm Som-
mer ſollen nur Holzſandalen ohne Strümpfe und ohne Socken
getragen werden.

Es wäre zu wünſchen, daß die Wohlhabenden in dieſer Be
iehung mit gutem Beiſpiel vorangehen und daß ſolche Aufrufech nicht nur immer an die Minderbemittelten richten, obgleich

letztere infolge ihres ſchmalen Einkommens ſchon ſowieſo ge-
zwungen ſind, im Sommer auf dem eignen Leder zu laufen.

Verfälſchung von Brot. Der Berliner
Hoher hatte eine kurze Zeit lang zum Strecke r
Spelzſpreumehl genommen, das nach den Gutachten von
verſtändigen keinerlei Nährwert hat. Er wurde auf Grund des
Nahrungsmittelgeſetzes wegen Verfälſchu eines Nahrungs-
mittels und wegen Feilhaltens eines verfälſchten Nahrungsmittels
angeklagt. Das Landgericht als Berufungsinſtanz verurkeilte ihn
auch zu einer Geldſtrafe von 50 Mark. Das Kammergericht
verwarf die vom Angeklagten gegen das Urteil eingelegte Re
viſion mit der Begründung: Ohne Rechtsirrtum ſei eine V
ſchung des Brotes vom Landgericht angenommen worden.
Publikum ſei in ſeinen berechtigten Erwartungen, die es an die
Zuſammenſetzung des Brotes ſtellen konnte,
Die Sachverſtändigen ſeien, ſoweit ſie dem Landgericht glaubha
erſchienen, darüber einig geweſen, daß das Publikum damit re
nen konnte, daß Spreuſpelzmehl als ein mehlartiger Stoff nicht
zur Herſtellung von Roggenbrot verwendet werde. Der Ange-
klagte habe es aber verwendet und den Umſtand ſeiner Verwen-
dung nicht mitgeteilt. Auch habe das Landgericht angenommen,
daß der Angeklagte das Bewußtſein gehabt habe, er dürfe den
ganz minderwertigen Stoff nicht bei der Bereitung von Roggen-
brot verwerten.

Der Hilfsrichter am hieſigen Schöffengericht Aſſeſſor
Jahnel iſt an den Folgen einer Operation geſtorben. Dem
Verſtorbenen kann man nachſagen, daß er ſein Amt ſehr ernſt
nahm und ſich bemühte, auch dem Angeklagten zu ſeinem Rechte
zu verhelfen.

Verkehrshindernis. Jn der Merfſeburger Streße blieb ein
Kraftfahrzeug infolge Achſenverſchiebung auf den Gleiſen der Straßen
er r wodurch der Bahnbetrieb auf etwa 20 Minuten ge
tört wurde.

Graf Dohna und ſeine „Möwe“. Jn den UT-Lichtſpielen
an der Alten Promenade findet am Sonntag den 3. Juni, mittags
111 Uhr, die Erſtaufführung einer Bilderreihe ſtatt, die als eines der
geſchichtlichen Dokumente dieſes Krieges für jetzt und für die Zukunft
von größter Bedeutung iſt. Das Leben auf der „Möwe“, die Begeg
nung mit feindlichen Schiffen, die Verſenkung von Dampfern und
Seglern, die Einholung von Gefangenen, kurz, alles, was während
dieſer kühnen Fahrt ſich zugetragen hat, fern von der Heimat, in der
Weite fremder Meere hier iſt es vor unſern Augen lebendig ge
worden, und wir brauchen nicht einmal die Phantaſie anzuſtrengen, da
die Wirklichkeit, die wir ſchauen, phantaſtiſch genug iſt! Das Vor
ſtehende ſoll keine Kritik ſondern eine Vorbeſchreibung des „Möwe“
Films ſein, um denen, die ihren Dank gegen unſre Seehelden in dieſer
Wohltätigkeitsvorſtelluug durch ihren Beſuch ausdrücken wollen, einiger
maßen eine Vorahnung der Dinge zu geben, die ſie hier zu ſehen be

Der Vorverkauf findet täglich an den Kaſſen der UTLicht
piele ſtatt.

Nietleben. (Ein Schulſtreik.) Der hieſtge Schulrektor
hatte bereits für Anfang März den Schulbeginn auf früh 7 Uhr an-
geſetzt, während die Regierung in Merſeburg verordnet hat, daß bis
April der Unterricht nicht vor 8 Uhr anzufangen habe. Genoſſe Seidel,
der ziemlich entfernt von der Schule wohnt, war nicht willens, ſich der
Eigenmächtigkeit des Rektors zu fügen. Er ſchickte ſeine Kinder erſt
um 8 Uhr zur Schule und erhielt deshalb vom Amtsvorſteher in
Zſcherben zwei Strafmandate in Höhe von je 1 Mark. Außerdem ſollten
Seidelis Kinder auf Anoednung des Rektors i
ſitzen. Da der zuſtändige Schulinſpektor auf Be
drücklich erklärt hatte, der Beginn früh 7 Uhr ſei geſetzwidrig, da alſo
ein Verſtoß gegen die Schulordnung zwar ſeitens des Rektors, nicht
aber ſeitens der Kinder vorlag, hielt Seidel die Kinder auch vom
Strafnachſitzen ab. Das gab dem Stagtsanwalt Anlaß zum Ein
ſchreiten. Er vertrat den eigenartigen Standpunkt, den Maßnahmen
des Rektors habe entſprochen werden müſſen, dem Vater habe nur das
Recht der Beſchwerde zugeſtanden, nicht aber e er über die Be

der rektorlichen Anordnung zu entſrechtigun gehabt. Außerdem ſei Seidel in der Gemeinde als Widerſpruchsgeiſt bekannt, daraus

erkläre ſich wohl auch, daß ihm allein Strafmandate zugedacht worden
ſeien. Als Zeuge wiederholte der Schulinſpektor in der Verhandlung,
daß eine unberechtigte Eigenmächtigkeit des Rektors vorliege, die er
anfangs gar nicht für möglich gehalten habe. Nur dann ſei ein
früherer Schulbeginn zuläſſig geweſen, wenn ein entſprechender Beſchluß
von der Schuldeputation gefaßt und von der Regierung genehmigt
worden wäre. Die Regierung aber habe im vorliegenden Falle den
frühen Schulbeginn verweigert. Ein Lehrer erklärte als Zeuge, der
W habe ihm geſagt: „Laſſen Sie die Kinder ſtraf-
nachſitz en.“

etäuſcht worden.

ſtrafanch
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Die Verhandlung wurde vertagt, um den Rektor als Zeugen
darüber zu vernehmen, ob es ſich bei ſeiner Anordnung um eine
Beſtrafung wegen nicht rechtzeitigen Schulbeſuchs handelt. Es darf
auffallen, daß nicht bereits ſeitens des Lehrkörpers der Schule der
geſetzwidrigen Maßnahme des Rektors entgegengetreten worden iſt.
Da die Sache von grundſätzlicher Wichtigkeit iſt, werden wir über
ihren Ausfall berichten.

Beſtellungen auf die „Volksſtimme“
Anmeldungen und Anfragen über die ſozialdemokratiſche
bei P. Seidel, Halleſche Straße 3, abgegeben werden.

(Eine erhebliche Herabſetzung des Preiſes
für Eier) iſt erfolgt, die letzte Verteilung hatte noch den Preis von
33 Pfennig, die heutige notiert nur 25 Pfennig. Montag gibt es
Grieß, die Reihenfolge der Verteilung fängt diesmal mit dem
Buchſtaben S an.

Kleine Chronik.
Ein Bovtsunglück,

bei dem drei Menſchen den Tod fanden, ereignete ſich am Don-
nerstag vormittag gegen 10 Uhr bei Adlershof in der Nähe
des dortigen Freibades. Ein mit einem Herrn und zwei Damen
beſetztes Ruderboot kam von Höpenick und fuhr in der Mitte des
Stromes gegen den Schleppdampfer Friedrich. Jnfolge des
Zuſammenſtoßes kenterte das Boot, und alle drei Jnſaſſen fielen
ins Waſſer. Obwohl ſofort Hilfe herbeieilte, ertranken alle
drei Perſonen. Jhre Leichen konnten bisher nicht geborgen
werden.

Paſſiver Schauſpielerſtreik.
Jn eigenartiger Weiſe verſuchten die Schauſpieler des Klei

nen Theaters in Petersburg die Aufmerkſamkeit des Publi-
luhs auf ihre mißliche wirtſchaftliche und künſtleriſche Lage zu
lenken. Es wurde ein neues Stück von Urwanzew, „Wohltat“,
gegeben. Die Vorſtellung ſollte um 288 Uhr beginnen, erſt
nach 8 Uhr hob ſich der Vorhang. Aber trotz der größten An
ſtrengung war es den Zuhörern nicht W nur eirz Wort
des auf der Bühne Geſprochenen zu verſte Rufe ertöinten:
„Lauterl! Lauterl“ Aber alle Ermahnungen blieben er-
gebnislos. Es war, als bekäme man eine Pantomime zu Fehe
Die Erregung des Publikums wuchs immer mehr. Einige ſchhrien
„Frechheit!“, andre: „Man ſoll uns das Eintrittsgeld rück
eben!“ Kurz, es gab einen unerhörten Thegterſhan,
a l. Der Vorhang mußte fallen. Schon erhob ſich das Phubli

kum, um an die Kaſſe zu eilen, da wurde der Vorhang aufs Heu
hochgezogen. Eine der erſten Schauſpielerinnen der Bühne tra
vor und hielt eine Rede an die erſtaunten Zuhörer, in den ſig
zuerſt um Entſchuldigung bat, dann aber erklärte, die r

ſowie
können

ſpieler des Theaters würden von der Direktion in unerträglighe
wirtſchaftlichen Verhältniſſen gehalten und genötigt, erbärn rech
Stücke von Hausdichtern zu ſpielen. Man habe deshalbſchloſſen, die Hilfe des Publikums anzurufen und zu a
Zwecke einen paſſiven Streik nach italieniſcher Art verſucht
dem man lediglich im Flüſtertor ſprach. Nun aberder Zweck erreicht ſei, frage ſie, ob das verehrte Publikun gen
ſei, das Stück zu hören. Das Auditorium klatſchte ſtürmiſch
fall un verlangte die Aufführung zu ſehen.
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e Halle und Saalkreis.
Halle, 2. Juni 1917.

An unſre Abonnenten.
Mit der vorliegenden Nummer tritt die Volksſtimme

für Halle und den Regierungsbezirk Merſeburg an ihre bisher
gewonnenen und noch zu gewinnenden Freunde heran mit dem
Verſprechen, deren Intereſſen in politiſcher wie wirtſchaftlicher Be
giehung jederzeit umfaſſend und erſchöpfend zu vertreten. Die
von jeder Phraſendreſcherei befreite Parteipolitik der
„Voeolksſtimme“ wird hoffentlich auch in Halle eine

Geſundung der Parteiverhältniſſe

herbeiführen. Weiter aber wird die Volksſtimme nach Ueber
windung der mancherlei Schwierigkeiten, die der Krieg auch dem
Zeitungsgewerbe bereitet, beſtrebt ſein, auch in bezug auf lokale
wie provinzielle Berichterſtattung die Bedürfniſſe der Leſer und
Leſerinnen zu befriedigen.

Aber auch der unterhaltende Teil ſoll in der Volks-
ſtimme nicht zu kurz kommen. Bis zu dem in einigen Tagen
zum Abdruck gelangenden Roman werden kürzere Novellen das
Fehlende erſetzen.

So beginnt die „Volksſtimme“ denn ihren Lebensweg mit
dem Wunſche,

in allen Hütten,
in allen Werkſtätten, bei Leſer wie Leſerin das geiſtige Bindeglied
zu werden, ohne welches keine Organiſation, ohne welches keine
Vorwärtsentwicklung denkbar iſt. Alle diejenigen aber, die bisher
noch nicht zum Abonnement ſich entſchloſſen, werden dies ſicher in
den nächſten Tagen tun.

Anſre Aufgabe und unſer Ziel.
Angenehm iſt es nie, die Klinge gegen frühere Kampfge-

fährten richten zu müſſen. Wir haben uns jedoch dieſer uner-
wünſchten Aufgabe zu unterziehen, nachdem im Verlauf des
Krieges Propaganda für Jdeen getrieben worden iſt, die angeb
lich dem marxiſtiſchen Sozialismus entſprechen, den Jntereſſen
der Arbeiter dienen und einer
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politik gerecht werden ſollen, die aber in Wirklichkeit ein kon
Urſache N. ſes Gemiſch ſind von ſogialiſtiſcher Schildbürgerei
re und ſektenhaftem Jlluſionismus. Die Folgen dieſer mit anzu

e de erkennender Unermüdlichkeit betriebenen Propaganda ſind leider
gur nicht ausgeblieben. Schon mancher iſt gar nicht mehr imſtande,
r an die Tatſachen ohne Voreingenommenheit heranzutreten und
rn gaben ſie kritiſch zu prüfen, ſondern er hält es für grundſatzfeſt und
e ſie „radikal“, von vornherein alle Erſcheinungen durch das farbige
gang de Glas ſeiner ſektiererhaften Auffaſſung zu r r ſollte
die impe eben jeder, der ſich auf Marx beruft, wenigſtens eins von dieſem

machen. unſerm Altmeiſter gelernt haben, nämlich unter akken Umſtänden
nthal, die Dinge zu nehmen, wie ſie ſind. Wer das nicht vermag,

ſchon wer vielmehr die Tatſachen nach Bedarf ſich zurecht-
ſtutzt, um ihnen dann ſeine Anerkennung zu zollen oder auch
ſeinen Zorn über ſie ſprudeln zu laſſen, der mag ſich nennen wie
er will, von unſers Meiſters Geiſt hat er

keinen Hauch erfaßt.
Die politiſchen Jlluſionäre haben ſchon immer Unheil an

gerichtet. Sie erzeugen nicht feſtgefügte Urteile, ſondern Vor
urteile. Und ihre Augenblickserfolge werden um ſo blendender
ſein, je radikaler ſie ſich gebärden. Das koſtet nichts, verpflichtet
nicht und findet doch ſtets ſein Publikum. Auf Weſen und Unwert

Der Mondſüchtige.
Frau Holdmeier hatte ſchwere Sorgen um ihren Jungen.

Wer aber den Jungen, den neunzehnjährigen Walter, beobachtete,
wie er am Frühſtückstiſch mit großem Appetit einhaute, dem wird
das ſehr verwunderlich erſcheinen. Frau Holdmeier ſah aber
trübſinnig auf den Schmauſenden und ſeufzte ab und zu ſo
recht aus ſchwerem Herzen heraus. Sie hatte ſich ſo ſehr gefreut
auf die Ferien hier draußen, in dem ſtillen, netten Dörfſchen.
Die Sonne hatte auch die ganze Woche ſeit ihrem Hierſein
heruntergelacht und war auch heute wieder bemüht, das hübſche
Fleckchen Erde farbenprächtig aufzuputzen. Und die ſchöne Milch,
die prächtige Butter und das kräftige Brot! Und der Alte hatte
auch immer ſolch gute Laune, der ſonſt immer zu brummen

Und nun das mit dem Jungen! Ach, ach!
„Wat haſte denn man bloß immer zu ſtöhnen un' zu

krungſen, Mutter fragte Vater Holdmeier etwas unwirſch, von
ſeiner Zeitung aufſehend.

rau Holdmeier ſchüttelte wehmütig den Kopf und machte
dem Vater heimlich Zeichen, die ungefähr ausdrückten, er möchte
L bis nachher. Dabei hatte ſie auch bedeutungsvoll nach
dem Sohn hingeſehen. Dieſer hatte aber zufällig den Blick auf

angen, bekam plötzlich einen roten Kopf und blickte eine Zeit-
r auf das Tiſchtuch.

Donnerwetter noch,“ dachte er, „ſollte ſie etwas gemerkt
haben Da auf dem Tiſche nichts Eßbares mehr zu finden
war, was Würdigung verdiente, und die ſonderbaren Blicke der
Mutter auf Walter nicht eben behaglich wirkten, ſo trollte ſich
der Junge davon; die Mutter 3 ihm kummervoll nach und
er (diesmal recht demonſtrativ für den Alten berechnet, denn

wollte nun endlich ihrem Kummer Luft machen,.
Der Alte, der ſich wieder behaglich zurechtgeſetzt und ſich

in ſeine Zeitung vertieft hatte, haute nun ärgerlich das Blatt
auf den Tiſch und legte los.

„Nu' ſag bloß mal, was iſt denn eigentlich los?“
Frau Holdmeier faßte den Arm ihres Mannes, bog ihrer

Kopf ganz dicht bis zu dem ihres Mannes vor, ſah ihren Mann
mit beinahe geiſterhaft großen Augen beſchwörend an und hauchte
vie Worte hin:

„Der Junge iſt mondſüchtig
Der Alte war über das ſonderbare Gebaren ſeiner Frau

jetzt aber ſiegte wieder die Zweifelfucht und die Spott

„Es ſcheint mir, Du biſt nicht ganz na der Jungee. r W als ob er monbſuhtie wäre .7 ha!
je te, nee!“Aber Frau Holdmeier gab nun tiefbeleidigt ihre Gründe an:

Infäl ſie geſehen, wie der Junge ſ vorgeſtern in derintethe Fenſterbrett ſchwingt und durchs Fenſter ver
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Beilage zur Volksſtimme.
Halle, Sonnabend den 2. Juni 1917.

des Wortradikalismus wird noch näher einzugehen ſein. Von
ihm gilt das Wort aus Fauſt: „Denn eben, wo Begriffe
fehlen, da ſtellt das Wort zur rechten Zeit ſich ein.“ Wäre der
Wortradikalismus nur eine harmloſe Geſte, ſozuſagen ein red
neriſcher Geſimsſchmuck, dann dürfte man ihn ruhig gewähren
laſſen und ihn mehr vom Standpunkt des guten oder ſchlechten
Geſchmacks aus beurteilen in der Erkenntnis, daß mancher ſtille
Genoſſe, der das Wort Radikalismus nie in den Mund genom
men hat, in ſeinem Wirken zehnmal

mehr wirklichen Radikalismus
bekundet hat als zehn radikale Phraſendrechſler. Doch ſo harm-
los iſt der Wortradikalismus eben nicht. Er verbildet das ge-
ſunde politiſche Urteil, verengert die politiſche Sehweite und
führt letzten Endes zur politiſchen Jmpotenz. Schon jetzt nähern
ſich manche ſeiner Anhänger bedenklich dem Standpunkt der
Säulenheiligen. Nicht mehr im kräftigen Zufaſſen zur Beſſerung
der Verhältniſſe erblicken ſie ihres Lebens Hauptzweck, ſondern
im Herſagen ihrer Sprüchlein. Und wenn ſich dann eine Schar
Gläubiger um die Säule, von welcher der Heilige nie herabſteigt,
verſammelt hat, dann leben ſie des frohen Glaubens, daß ſie
wahre Propheten und Mitgeſtalter der Welt ſind.

Für ſolches politiſches Abderitentum iſt unſre Zeit zu ernſt,
ihre Aufgaben ſind zu groß. Laſſen ſich die Jlluſionäre und
Säulenheiligen nicht für kräftiges Handeln zurückgewinnen, ſo
mögen ſie ihrer Eigenart treu bleiben. Wir aber erblicken unſre
Aufgabe darin, alle, die mitwirken wollen am ſchweren Werke
der Gegenwart und am

Aufbau einer beſſern Zukunft,
mit der Politik der Tatſachen vertraut zu machen und die
Wege zu zeigen, auf welchen geſunde Zuſtände geſchaffen werden
können. Mit dem Räſonieren allein iſt's nicht getan, und mit
dem bloßen Schelten wird nichts erreicht. Die Schwierigkeit der
grundſatzfeſten Politik, wie wir ſie jederzeit betreiben werden,
beſteht ja gerade darin, daß man die Hinderniſſe durch zielſichere
Taktik zu meiſtern verſteht, nicht darin, daß man ſich ſchmol
lend und grollend in die Ecke ſtellt und ſchimpft.

Je mehr im letzten Vierteljghrhundert die Arbeiter im un
verdroſſenen Wagemut ihre Kräfte auf weiteren Gebieten des
öffentlichen Lebens erprobten, je mehr ſie ſich als Teil des Ge-
ſamtorganismus fühlten und betätigten, deſto ſtärker ſind ſie ge
worden und deſto kräftiger entwickelte ſich ihr Klaſſenbewußtſein
trotz allen wehleidigen Jammerns, dadurch verliere die Bewegung
ihre Grundſätze und ihr Charakter als Klaſſenkampf gehe verlo
ren. Was ſich jetzt als grundſatzfeſter Sozialismus aufſpielt, iſt

nichts weiter als Verneinung der Arbeit in den letzten Jahr-
zehnten, ein Rückfall in die Zeit der Ohnmacht. Das
machen die Arbeiter auf die Dauer nicht mehr mit. Dazu iſt
ihr Lebensbedürfnis viel zu ſtark entwickelt. Und deshalb hegen
wir die unerſchütterliche Zuverſicht, daß die alten Kampfgefähr-
ten wieder an unſre Seite treten und mit uns gemeinſam ar-
beiten werden, ſobald ihnen das Bewußtſein gekommen iſt, daß
ſie die Geſchehniſſe unſrer Tage und unſre Stellungnahme zu
ihnen falſch beurteilt haben. Die Abſplitterung vereinzelter
Sonderlinge rechts und links hat noch nie großen Schaden ange
ſtiftet.

ſind, was wir waren, und wir werden
die alten bleiben.

Was Argliſt oder mangelnde Einſicht uns anhängt, kann uns
nicht beirren. Es ſchmerzt, aber man kommt darüber hinweg.
Und iſt auch nicht richtig, daß Lügen immer kurze Beine haben,

ſei. Sie hätte es nicht gewagt, ſich zu rühren oder gar in das
Zimmer des Jungen zu treten, noch weniger aber am Fenſter
nachzuſehen, wohin der Junge verſchwunden ſei; denn der leiſeſte
Anruf bewirke ja, daß der 7 den Halt verliert und
ſich das Genick bricht. Und geſtern habe ſie dasſelbe beobachtet.
Jmmer, wenn der Mond ſo hübſch durch die Bäume ſcheint,
klettert der arme Junge gewiß oben auf dem Dache herum und
ſie, die Mutter, vergeht hier unten vor Angſt.

„Hm, hm,“ machte der Alte, „ſollte der Junge wirklich mond-
ſüchtig ſein Es iſt doch eigentlich nicht zu glauben, ſolch ein
geſunder, kräftiger Bengel! Aber man hat ſchon mancherlei
ehörtg Jedenfalls wollte er ſich heute nacht ſelbſt einmal davon

überzeugen. n
Um zehn Uhr abends hatte ſich die Familie Holdmeier, wie

es ſich auf dem Dorfe gehörte, zu Bett begeben. Die Alten
allerdings nur ſcheinbar. Sie hatten ſich dann an die Tür zu
Walters Zimmer poſtiert und warteten dort ängſtlich der Dinge,
die da kommen ſollten. Bald regte es ſich auch in Walters Bett.
Der Junge hatte ſich halb aufgerichtet und lauſchte angeſtrengt
hinüber nach dem Schlafzimmer ſeiner Eltern, ob ſich dort nichts
rege. Beim Lauſchen macht man wohl auch unwillkürlich die
Augen groß. Das ſahen die Eltern aber ſogleich als ein Merk-
mal des Traumwandelns an. Walter erhob ſich vom Lager,
kletterte behutſam zum Fenſterbrett empor und verſchwand laut-
los durch das Fenſter. Der Vater wollte raſch ans Fenſter in
Walters Zimmer, aber die Mutter hielt ihn krampfhaft am
Arme r„Um Gottes, Jeſus Willen, Vater, mach kein Geräuſch, es
iſt der Tod Deines Kindes!“

Der Alte mußte ſich ſetzen vor Erregung.
„Jeſſes, Jeſſes, iſt denn ſo was möglich!“
So warteten denn die alten Leute eine halbe Stunde,

Walter war noch nicht zurückgekommen, ſie warteten eine ganze
Stunde, Walter war noch immer nicht zurück. Die Mutter
weinte über das Unglück in ihr Taſchentuch hinein. Der Vater,
der durch den unheimlichen Vorgang ebenfalls benommen war,
fing nun doch wieder an zu zweifeln. Jhm kam plötzlich ein

nke. Er ſuchte ſich ſeinen Spazierſtock und wollte zur Tür
inaus.5 „Bleib, Alter, ich beſchwöre Dich, bleib

„Ach was, Donnerwetter noch, die Sache kommt mir ver
dachtig ig vor

ie Mutter bat und flehte. Aber der Vater ließ ſich
nicht mehr zurückhalten. So tappte ſie denn dem Alten nach,
um, wie ſie ſagte, dabei zu ſein, wenn ihr Sohn vom Dache
purzelte, damit er wenigſtens in ihren Armen ſeinen Geiſt aus
hauchen könne, gemordet von ſeinem eignen Vater.

Die Alten ſchlichen draußen wie die Diebe um das Haus

1. Jahrgang.
wirken viele von ihnen vielmehr leider recht lange nach, ſo ſteht
doch feſt, daß ſie einmal in ſie zuſammenſinken werden und
damit der geiſtige Wall verſchwindet, der jetzt zwiſchen uns auf-
gerichtet iſt.

haben die leidigen Tatſachen uns die Aufgabe geſtellt,
die Zerrbilder zu zerſtören, die in unſerm Bezirk zur Zerreißung
der Parteieinheit geführt haben. Wird das erreicht ſein, ſo iſt
auch unſer Ziel in naher Sicht, durch Wiedervereinigung aller
Kräfte geweinſame und fruchibringende Arbei.
zu ermöglichen auf dem Boden des unverfälſchten demo
kratiſchen Sozialismus, der jede Meinungsfreiheit geſtattet, aber
im Handeln kraftvolle Einheit fordert.

Wer dabei mithelfen will, iſt unſer Mann und uns jeder-
zeit willkommen

Die erſte „Volksſtimme“.
Begleitet von einem kleinen erfriſchenden Gewitter wurde

geſtern unſre „Volksſtimme“ zum erſtenmal vom Verlagsgeſchäft,
Große Ulrichſtraße 27, aus verbreitet. Wie Donner und Blitz
auch manchen Menſchen ſchreckt, ſo mag auch geſtern ſon manchem
Gegner unſers Blattes ein Schreck in die Glieder gefahren ſein,
als an unſerm Laden die neue Firma

Verlag der „Volksſtimme“

prangte. Ja, es geht vorwärts!
Anſchließend hieran bitten wir jeden Genoſſen, der es

irgend einrichten kann, uns bei der großen Arbeit zu helfen.
Wir ſind faſt außerſtande, alle Anfragen, auch von auswärks,
ſchnell zu erledigen.

Der Halliſche Haushalt im Kriege.
Jm letzten Friedensjahr 1914 ſchloß unſer Stadthaushalt

in Einnahme und Ausgabe mit je 14 013 500 Mark ab. Das erſte
Kriegsjahr brachte eine Steigerung des Bedarfs auf 14 672 400
Mark, ſomit einen Mehraufwand von 658 900 Mark. Jm
zweiten Jahre trat eine kleine Verminderung auf 14504 009
Mark ein. Das laufende Jahr 1917 dagegen zeigt ein weiteres
Anſchwellen der Abſchlußziffern auf 14 865 500 Mark, alſo eine
Vermehrung des Bedarfs gegen 1916 um 361 800 Mark. Jns-
geſamt iſt ſeit 1914 der Jahresaufwand um 852 300 Mark ge-
ſtiegen.

Nicht alle Verwaltungsgebiete ſind an der Bedarfszunahme
in gleicher Weiſe beteiligt. Mehrere Ausgabekapitel zeigen ſogar
eine Abnahme der Aufwendungen. Am gewaltigſten iſt dieſe
Verminderung im Bauweſen. Der Bedarf iſt hier von
807 000 (1914) auf 324 000 Mark (1917) geſunken, ſomit um
483 000 Mark. Die Straßenbeleuchtung iſt mit 65 000
Mark, die Straßenreinigung mit 14000 Mark weniger
als 1914 eingeſtellt. Die Staats und Provinziallaſten ſind gegen
1914 um 9000 Mark gefallen, der Zuſchuß zur Oberrealſchule
um 6000 Mark, der fürs Gymnaſium um 2000 Mark, die Ver-
waltung des Grundeigentums und die gärtneriſchen Anlagen be-
anſpruchen je 83000 Mark weniger.

Dieſen nur vorübergehenden Aufwandseinſchränkungen
ſtehen Bedarfszungahmen gegenüber, die zum Teil außer-
ordentlich beträchtlich ſind und die leider nicht mit dem Kriege
wieder verſchwinden werden. Der Jahresaufwand für Schuld-
zinſen und Rückzahlungen iſt ſeit 1914 um 273 000 Mark (auf
3 260 000 Mark) geklettert. Die Polizeiverwaltung erfordert
53 000 Mark mehr (1 179 000 Mark), die Magiſtratsverwaltung

9000 Mark mehr (669 000 Mark). Von den Schulen bean-

herum. Der Mond warf ihre Schatten lang auf den Weg dahin
und ſchien ſich zu amüſieren über die beiden alte Menſchen
kinder. An der Ecke des Hauſes ſpähte der Vate. e vo ſichtig
am Boden nach, ob nicht etwa ſchon dort irgend etwas von einem
verunglückten Mondſüchtigen zu ſehen war. Nichts! So tappten
ſie, dicht an die Hauswand gedrückt, um das Gebäude herum. Goit
ſei Dank, atmete die Mutter auf, ein Unglück iſt noch nicht
paſſiert. Dann ſchlichen ſie vorſichtig an der anſtoßenden Scheune
entlang, um ein Stück vom Hauſe entfernt zu ſehen, ob der
unglückliche Sohn nicht etwa oben auf dem Dache herumſchwebe.
Es war aber nichts davon zu bemerken.

So ſtanden denn die Alten da in der wundervollen Mond-
nacht und wußten nicht, was ſie nun beginnen ſollten.

Da regte ſich plötzlich etwas da oben im Fenſter. Ein
Bein kam zum Vorſchein, das andre hinten nach n. Der Mond
ſchein ließ es recht plaſtiſch weiß erſcheinen. Dann drehte ſich
ein menſchlicher Körper im Fenſter herum, das rechte Bein
ſuchte eine Stütze am Weinſpalier des Hauſes, behende kletterte
die Geſtalt am Spalier herunter und verſchwand in Walters
Schlafſtubenfenſter. Ein Mädchenkopf beugte ſich jetzt aus dem
oberen Fenſter und verſchwand dann raſch wieder.

Dje beiden Alten waren ſtarr. Der Vater kam zuerſt wieder
zu ſich und fing ſo herzhaft an zu lachen, daß es weithin ſchallte

in die ſtille Nacht. J„So, Du, da haſte ja Deinen „Mondſüchtigen“, hahaha,
ſag mal, wem gehörte denn das holde Frauenantlitz da oben

„Ach, du lieber Himmel, da ſchläft ja die Marie, unſerm
Wirt ſeine Tochter!“

Der Vater kratzte ſich den Kopf; die Mutter heulte noch
mehr über den Unternehmungsgeiſt, als über die vermeintliche
Mondſucht ihres Sohnes. Se

„So ſo, hm hm, das iſt ja eine nette Beſcherung! Solche
Streiche macht der Bengel? Na, warte man, Bürſchchen

„Sei Du nur ganz ruhig der Apfel fällt nicht weit
vom Stamme!“

Der Alte hielt es für angebracht, auf dieſe Anzüglichkeit
nicht weiter einzugehen. Drinnen aber hatte er mit dem Sohn
eine längere Auseinanderſetzung. Man konnte nichts darüber
erfahren; nur ſo viel kann berichtet werden, daß es dabei,
wenn man die „nachtſchlafende Zeit bedenkt, etwas laut her-
gegangen iſt. Auch bei der Zwieſprache am andern Morgen
zwiſchen dem Wirt und ſeinem holden Töchterlein, et
voraufgegangenen Unterredung der beiden Väter, wurden ine
Töne angeſchlagen. Zu erfahren war aber von alledem nur ſo
viel, die Eltern der beiden Sünder ſich dahin einigten, buß
der Ferienaufenthalt der Familie Holdmeier im Dorfe, in Hin
ſicht auf die beſonderen Umſtände, abzukürzen ſei.

Dann iſt noch erwähnenswert, daß die Marie mit dem Walten
ünf Jahren Hochzeit machte und daß die mit demen hege J glücklich e ſoll. daß Wert Rt.
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3 Die öffentlichen unentgeltlichen SchutzpockenJmpfungenn e Cmn l finden in dieſem Jahre ſtatt:
in HalleTrotha am Montag den 3. September, nachmittags

e i hen Elerhenteie in ne Mal an jedem Freitagn Halle- Giebichenſtein im Monet Mai an jedem FreitagPferde Aushebungsvorſchrift. ſowie Freitag den 7. und 14. Septender, nachenittags 2 Uhr, in
Jm Armeeverordnungsblatt Nr. 21 vom 21. April 1917 wird aufſder Turnhalle der Oberrealſchule, Staudeſtraße 1;

eite 195 unter Pr. 380 folgende vo weiß der Preußiſchen Pferde n der Altſtadt in den Monaten Mai, Juni und September
nern vom l. Mai 1902“ verö entlicht. jeden Dienstag nachmittags 4 Uhr in der Turnhalle der Schule

u r ſte Torſtraße 13/14 ſowie jeden Mitiwoch nachmittags 4 Uhr in der2 Aula JrgrLör en Hengſte“. Turnhalle der Martinſchule, Charlottenſtraße 15.
In der erſten Zeile ſind zu ſtreichen die Worte „Hengſte und. genpfaegen m n und Auguſt werden öffentliche

Der S 3 hat infolgedeſſen von nun an folgenden Wortlaut: Der Jmpfung ſind die Kinder zu unterziehen, die im Jahre
Jeder Pferdedeſttzer iſt verpflichtet. ſeine ſämtichen Pferde jg16 oder früher geboren ſind und bisher überhaupt nicht oder

zur Muſterung zu geſtellen mit Ausnahme: pp. um erſten und zweiten Mal erfolglos geimpft worden ſind, oder

bis 85 Mk. Covercoat- Paletots 39.76 bis I
88 Mk. Ko aus gemufſterten Stoffen,
Samt, Taft, leicht. Sommerſtoffen 7.85 b. 42 e

eT
0 9 e

b) der angekörten Hengſte pp.“ itshaltAnlage C hat unter Ziffer 4 folgenden neuen Wortlaut: vent Wenn re iſt dem Jmpfarzt
„Alle mit Hauptfehlern, Krankheiten oder ſonſtigen zum ein Zettel zu übergeben, auf dem der Name des Kindes, Ort,Zilitärdienſt untauglich machenden Mängeln behaftetenſaghr und Tag ſeiner Geburt ſowie Name, Stand und Wohnung

Pferde werden nicht genommen, einäugige zu Zugpferden des Vaters, Pflegevaters oder Vormundes, nötigenfalls auch der
un ren eelnſt edes 3 27 Außerer Verletzung Mutter oder Pflegemutter richtig und deutlich verzeichnet ſind.
un miche hinerer Krankheit herrührt. Aus einem Hauſe, in dem anſteckende Krankheiten, wie

Halle den 26. Mai 1917. Der Magiſtrat. Scharlach, Maſern, Diphtherie, Krupp, Keuchhuſten, Flecktyphus,
Verkauf kriegsunbrauchbarer ferde. roſenartige Entzündungen oder die natürlichen Pocken herrſchen,Die den Landwirten von der h überwieſenen dürren die Jmpflinge in keinem Fall in den Jmpfraum gebracht

Kierde dürfen laut miniſterieller Verfügung vom 31. Auguſt 1914 werden. z
während der Dauer des Krieges ohne Erlaubnis der Landwirt n r ln ſt
ſchaftskammer nicht weiterverkauft werden.Um für die Zukunft über einen etwaigen Handel mit dieſen Hemd, gebracht werden. zali
Vferden eine beſſere Kontrolle zu gewinnen, werden dieſelben von jetzt Nach dem Impfen iſt auf möglichſte Reinhaltung der Jmpf
an auf dem linken Schenkel mit e benden Brande gekennzeichnet: lenge el Kupfting muß 7 Tage nach der Jmpfung an dem

S. e.Wer von der Landwirtſchafts „jauf die Jmpfung folgenden gleichnamigen Wochentag zu der feſtbeltsbervenoengeſehge Werees n Terpgigtes vorigen geſetten Zeit n gleicher Stelle zur an er rn
Weiterverkauf ohne Erlaubnis der Landwirtſchaftskammer, den doppelten widrigenfalls die Jmpfung als ungelchehen angeſeben wird un

Leichte

Sommer-Kleidung
für Herren, Jünglinge und Knaben.

n

Betrag des hierbei erzielten Gewinns, mindeſtens aber für jedes wieder T J ſchen e Wepſicher Piraten Wer De
verkaufte Pferd 500 Mark Vertragsſtrafe an die Landwirtſchaftskammer den Haus eine anſteckende Krankheit herrſcht nicht in den Jmpf-

s at den l. Juni 1917 raum gebracht werden können, ſo haben die Eltern oder derenHalle den l. Juni 1917. Der Magiſtrat. Stellvertreter dem Jmpfarzt ſpäteſtens am Tage der Nachſchau
Anzeige zu erſtatten.Ausgabe der Reichs und Zuſagzfleiſchkarten. Die Eltern, Pflegeelbern und Vormünder der im laufenden

Die Ausgabe der Reichs und Zuſatzfleiſchkarten für die Zeit vom Jahr impfyflichtigen Kinder werden unter Hinweis auf die im
11. Juni bis 4. Auguſt bzw. 8. Juli d. J. erfolgt von Montag bis 14 Avſatz 2 des Reichsimpfgeſetzes vom 8. April 1874 ange
Sonnabend nächſter Woche in den zuſtändigen Brotmarkenausgabeſtellen drohten Strafen bis zu 5) Mark oder 3 Tagen Haft aufgefordert,
an diejenigen Perſonen, welche an dieſen Tagen ihre Brotmarken erhalten. mit ihren Kindern oder Pfleglingen zu den Jmpf- und Nach-

Die Ausgabe erfolgt gegen Vorlegung des Lebensmittelſcheins. ſſchauterminen zu erſcheinen oder die Zurückſtellung durch ärztliche
Die Jnhaber von grauen Lebensmittelſcheinen mit ſchrägem, grünem] Zeugniſſe, die der Polizeiverwaltung, Dreyhauptſtraße 6, Zim
Kreuz erhalten für ſich und ihre Haushaltsangehörigen Zuſaßfleiſch- mer 18, vorzulegen ſind, nachzuweiſen. Jſt ein Jmpfpflichtiger
karten der 1. Gruppe (grüne Farbe), die Jnhaber der andern Lebens- auf Grund ärztlichen Zeugniſſes von der Jmpfung zweimal be
mittelſcheine, alſo mit roſa und blauem Kreuz erhalten für ſich und ihreffreit worden, ſo kann die fernere Zurückſtellung nur durch den
Haushaltsangehörigen Zuſatzfleiſchkarten der 2. (zuſchußberechtigten)) Jmpfarzt erfolgen.
Gruppe (braune Farbe). Jeder Inhaber eines Lebensmittelſcheins er- Eltern, die ihre Kinder nicht im öffentlichen Termin impfen
hält ſo viel Reichs und Zuſatzfleiſchkarten, als ihm nach den Eintragungenſlaſſen, ſind verpflichtet, die Jmpfſcheine bei der vorgenannten
auf dem Lebensmittelſchein Fleiſchkarten behändigt werden dürfen. Für Dienſtſtelle nach erfolgter Nachſchau vorzulegen.
Kinder unter 6 Jahren werden Kinder- Reichs und Zuſatzſleiſchkarten Es wird darauf hingewieſen, daß neben den amtlich ange
ausgegeben. Den Selbſtverſorgern, denen infolge eigner Hausſchlach- ſtellten Jmpfärzten, auch jeder approbierte Privatarzt zur Vor
tung die Reichsfleiſchkarte ganz oder für eine gewiſſe Anzahl von Per nahme von Jmpfungen berechtigt iſt.
ſonen entzogen ſind, dürfen Zuſatzfleiſchkarten inſoweit nicht ausge Halle, den 12. April 1917. Die Polizeiverwaltung.

Händig r r h n rie Zahl der ausgegebenen Reichs und Zuſagzfleiſchkarten iſt au Die Deckung des Bedarfs an Schmiedekohlen für landwirt
dem Lebensmittelſchein zu vermerken. ſchaftliche Betriebe aller Art ſtößt auf Schwierigkeiten. Es wird

Der Magiſtrat. deswegen darauf hingewieſen, daß, wie die Rohmaterialſtelle desHalle, den 31. Mai 1917.
u h Wer ne Sie tet et gangeiteen ſie Sange ſSchmedeketitn oltgens ſiy verwenden liche Se der in anf

ſcheine für Web, Wirk, Strick- und Schuhwaren werden im Bezirk des des S rs ſtattfindenden Abfuhr der oßen Koksl blei
2., 3., 5., 6. und 7. Polizeireviers und der Polizeiwache 12 geeignete b e 2 fur xus zurück e ſtehen n d F
Lokale zu mieten geſucht. Beſonders geeignet ſind größere Läden mit en große V W Rock tellten V i
Ladenſtube. Zwecke zur Verfügung. Nach angeſtellten Verſuchen ſoll eine

Friedensware. Noch günstige Preise.

G. Assmann
Gr. Ulrichstr. 49, Hoflieferant, Gr. Ulrichstr. 49.
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für Damen, Mädchen und Kinder a
offeriere ich meiner verehrten Kundschaft ſon

zu billigen Preisen amSerie 1 Serie 2 Serie 3I bis 16 Mk. 10 bis 12 k. 7 B. I er
Seris 4 Serie 5 r5 i 6 3 h à I. rAusserdem einen gr. Posten um Aussuehen R poto

im Preise von 2 bis 2.50 Mk. und
wut ind Fdutfadt Frunz Zenk I

mit Dampfbetrieb und hydraulischen Pressen TeilFabrik u. Hauptgesechäft K. er 2 (Rokoe Sternstr.) die
Fernsprecher 3428

hfte m. AnnahmestellensZweiggese
Adler-Apotheke), Ludwig -Wucheroer- Straße naheSarte der h

Angebote mit näheren Angaben und Preis umgehend an das etwa von gleichen Teilen z ſetzte Miſchung vonStadtErnährungsamt Abteilung r Marktplatz 22, Zimmer 34, erbeten. Shledeſenere gar S erheſen da nterhalturg des

Halle don 31. Mai 1917. Der Magiſtrat. mAuf Grund der Bundesratsverord vom 25. September und Halle re h kne
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September un i i4. m h re der Verkauf en e 7 pen J folgt geregelt. Krieger r ben Gr
Der Verkauf beginnt am Sonnabend den 2. Juni 1917. i i i ahrbarenFür jede Perſon eines Haushalts kann ein viertel Pfund Dreſchades r gibt uns folgendes Angebot eines

verabfolgt werden. Der Verkaufspreis beträgt 60 Pfennig „Die Ehefrau des gegenwärtig bei der Feſtungs-Eiſenbahnbau
für das Pfund. 8 Kompanie Nr. 3, Mil.Eiſ.« Dir. Nr. ſtehenden Wehrmanns H. BornDie Käufer ſind verpflichtet, bei denjenigen Verkäufern die loſen huſe aus Bornſen, Kreis Salzwedel, bietet mit Schreiben vom 19. Mai 1917

Herren und Knaben Anzuge,Stoff un ine
in guter Paßform und Qualitä

im Kauſhaus H. Eilcan, Ledageretrages7.

Suppen d bei ſage ſie für den Bezug von Kolonialwaren zum Kauf an:
in die Kundenliſten eingetragen ſind. Einen rbaren Dreſchfatz mit 12 PS. Deutzer BenzolmotorDie Abgabe hat unter Abtrennung der Marke 48 des ſowie Wer Suoherſe. Leiſtung in ber Stunde etwa
Warenbezugsſcheins V zu erfolgen. 20 Zeniner. Für den Frühdruſch dürfte ſich der Satz gut eignen.“

Die Verkäufer ſind verpflichtet, die Marken zu Hunderten gebün- Kaufluſtige wollen ſich ſchriftlich bei der Kriegswirtſchafts
delt im Stadt-Ernährungsamt, Marktplatz 22, 1. Obergeſchoß, j tkrei(Saal links) binnen acht Tagen unter Angabe ihres Reſtbeſtandes ſtelle en en di Wer n e, Marktplatz 22, melwen

einzureichen. 8Kriegswirtſchaftsſtelle für den Stadtkreis Halle.Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung nach S 17 der

5 9 S 9Verordnung vom 25. September und 4. November 1915. Es wird darauf aufmerkſam gemacht, daß die rechtzeitige Jnſtandſetzung der Erntegeräte, ehe Mähmaſchinen und dergleichen
Halle, den 1. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. Septbr. 4. Novbr. ſvon größter Bedeutung iſt. Bei dem Mangel an Facharbeitern brauchen

1915 wird der Verkauf der der Stadt überwieſenen Heringe wieſdie Reparaturwerkſtätten naturgemäß längere Zeit als im Frieden, um die
folgt geregelt Wiederherſtellangsarbeiten zu erledigen. Wo der Bedarf an landwirtſchaft

Der Verkauf wird am Sonnabend den 2. Juni 191 7flichen Maſchinen und Geräten an der bisherigen Einkaufsſtelle nicht
in der Talamtſchule fortgeſetzt. gedeckt werden kann oder die Reparaturwerkſtätten die aufgegebenen

Zugelaſſen zum Einkauf werden die Nummern der neuen Lebens Reparaturen nicht leiſten können, ſind die Maſchinenausgſeichſtellen
mittelſcheine 24 501 bis 35 000 von S bis 1 Uhr vormittags. (Maſt) anzurufen, welche koſtenlos die Vermittlung für den Nachweis
Für jede Perſon eines Haushalts werden ca. 110 Gramm zumſvon Maſchinenfabriken, Händlern und Reparaturwerkſtätten übernehmen.
Preiſe von 30 Pfennig abgegeben. Maſchinenausgleichſtellen befinden ſich in

Abgezähltes Geld iſt unbedingt bereitzuhalten. Halle, Kurallee 11, für die Kreiſe: Mansfelder Gebirgskreis,
Papier zum Einwickeln iſt mitzubringen. Mansfelder Seekreis, Saalkreis, Bitterfeld, Wittenberg Bez. Halle,
Halle, den 1. Juni 1917. Der Magiſtrat. Sangerhauſen, Allſtedt, Eckartsberga, Querfurt, Halle, Merſeburg.

7 Die Vertrauensleute für die Maſchinenausgleichſtelle Halle ſind

Abzahlung
liefern wir einzelne

9

Kinderwagen.
Zahlungs bedingungen

günstig.

kichmann Co.
Gr. Ulrichstr. 51,

kingang Schulstrade.

ſoweit möglich.

al Zadn Hell An
vormals Britannße

Gr. Ulrichſtraſte 11, Tr.
Fernruf 8865.

Der Herr Reichskommiſſar für Fiſchverſorgung macht die Herren Jngenieure
darauf aufmerkſam, daß in kürzeſter Zeit der Krabbenfang an Gentrup, Kurallee 11,
der heimiſchen Küſte in größerem Umfang einſetzt, und teilt wegen Scheller, Kirchnerſtraße,
des Bezugs von Fiſchkrabben mit, er habe der Schleswig-Hol- Wennenberger, Kaiſerpiatz, und
ſteiniſchen Kriegsſchaltiergeſellſchaft m. b. H. in Heide geſtattet, Gelhard, Pfännerhöhe 7.
an alle Händler derartige Sendungen zu machen, die eine Be Halle, den 1. Juni 1917.
ſcheinigung ihres Kommunalverbandes einſenden. e, den 1. 4

Händler, die zum Bezug der Krabben gewillt find, haben
einen entſprechenden ſchriftlichen Antrag bei dem ſtädtiſchen Er
nährungsamt, Marktplatz 22, einzureichen.

Halle, den 1. Juni 1917.
Eier dürfen in Halle außer an die bereits bekanntgegebenen Ankäufer noch an den Vorſitzenden der r Zentralvereins, Noch

Herrn Heinzel, abgegeben werden. Die Aufkäufer müſſen ſich durch eine zgrüne, von unterzeichneter Behörde ausgefertigte Ausweiskarte zu er- u vorteilhaften reisen

Kriegswirtſchaftsſtelle
für den Stadtkreis Halle.

Der Magiſtrat.

kennen geben. Abgabe an andre Perſonen iſt verboten. Zuwider ßhandlungen werden laut S 17 der Verordnung über Eier vom 12. Au- Leiche

guſt 1916 beſtraft. JDie Geflägelhalter werden r er n ihrer on m e e n
vaterländiſchen Pflicht alle Eier, ſoweit ſie nicht für den eignen 7unumgänglich notwendig ſind, den zugelaſſenen Aufkäufern auszuliefern, Stoß Lüster Leinen
weiche ihrerſeits die aufgekauften Eier reſtlos an die Provinzialeierſtelle in herren- und Knaben Grössen.

Nebenſtelle Halle
abzuführen haben. Es wird jedes Ei gebraucht, um unſre tapfern
Verwundeten und die krank aus dem Felde kommenden Kämpfer ſowi
auch die ſchwer arbeitenden Munitionsarbeiter nur einigermaßen m
Eiern verſorgen zu können.

Wer Eier zurückhält oder andern Perſonen als den zugelaſſenen
Aufkäufern überläßt macht ſich nicht nur ſtrafbar, ſondern verfündigt
ſich auch gegen das Vaterland.

Provinzialeierſtelle, Verwaltungsabteilung.
Dr. Krohne, Regierungsrat.

BZauchwita
herren- und Knaben Moden

e
W ää0ä

W W

te Fromenade a
1 Fernsprecher 5738

e

Erstaufführung
zugunsten der V-Boot-Spende
am Sonntag den 3. Juni 1917,

11 Uhr mittags.
III
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